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lie deutsch- amerikanische Augen 
zum 
Haus⸗ und Schulgebrauch. 


Von 


Karl Gruner, 
Vorſteher einer höhern Töchterſchule in St. Louis, Mo. 


St. Touis, Mo. 
Druck und Verlag von F. Saler's Buchhandlung. 
1864. 


An die Eltern und Kehrer. 
„ 


In den Kindern liegt die Zukunft, 
In den Kindern ſpät'res Heil, 
Was wir hoffen und erſtreben: 
Ihnen wird's vielleicht zu Theil! 
Kinder ſind die Diamanten 

In dem Schatz der Gegenwart, 
Kinder ſind die jungen Sonnen, 
Deren Licht man froh erharrt. 


Beſſer, beſſer wird's ja kommen, 
Solcher Hoffnung darf man trau'n; 
Was wir wünſchen, was wir wollen, 
Beſſer wird's die Nachwelt ſchau'n: 
Laßt den Schatz uns liebend pflegen, 
Und dann gilt der Diamant, 

Und es leuchten dann die Sonnen 
Von der Zukunft anerkannt. 


Wenn die Großen alle ſchlafen, 
Werden groß die Kleinen fein, — ° 
Eine freie, fromme Nachwelt 

Iſt dann unſer Leichenſtein; 

Und die Nachwelt ſind die Kinder, — 
Kinder: unſer Heiligthum, 

Kinder: Diamant und Sonne, 
Kinder: Leichenſtein und Ruhm! 


Vorwort. 


— 


Vorliegendes Büchlein will die deutſch-amerikaniſche Jugend, 
welcher es hiermit freundlich dargereicht wird, durch die Zeit 
ihrer Kindheit geleiten und hat deshalb den Namen „Buch der 
Kindheit“ erhalten. Der Verfaſſer hofft, daß ſich die lieben 
Kleinen das Geleit gefallen laſſen werden, das Büchlein gibt 
ihnen ja, was die Jugend von jeher geliebt hat — Stoff zu un⸗ 
terhaltendem Spiel und ſpielender Unterhaltung. Und da durch 
Anwendung dieſer Momente auch der geiſtigen Natur der Kinder 
am beſten beizukommen iſt, wird das Büchlein hoffentlich auch 
den Herren Lehrern willkommen ſein. 

Ueber den Gebrauch des Büchleins ſei Folgendes bemerkt: 
So lange es die Kleinen noch nicht ſelbſt gebrauchen können, ſol⸗ 
len ſie es fleißig durch ihre Eltern (insbeſondere durch die Müt⸗ 
ter) und durch ihre Lehrer gebrauchen. Wollen die Mütter 
mit ihren Lieblingen ſchäkern und ſpielen, oder wollen ſie ihnen 
durch Vorſprechen und Nachſprechenlaſſen ein Gebet einprägen, 
oder wollen ſie dieſelben durch Vorleſen unterhalten, oder wollen 
ſie die Schläfrigen in den Schlaf einſingen, — das Büchlein bietet 
ihnen zu alledem und zu noch mehr, den Stoff. Die Lehrer da— 
gegen ſollen und können mit des Büchleins mannigfaltigem In⸗ 
halte nicht blos den Unterricht beleben und verſchönern — z. B. 
die Sittenlehre, den Anſchauungs- oder Denk-, Sprach- und 
Sprechunterricht, die Naturgeſchichte ꝛc. —, ſondern fie ſollen 
und können das Büchlein auch zu Gedächtniß- und Deklamir⸗ 
Uebungen benützen und als Leſebuch gebrauchen. Zu dieſen bei⸗ 
den Zwecken beſtimmt es der Verfaſſer hiermit ganz beſonders, 
da ihm aus ſeiner langjährigen pädagogiſchen Wirkſamkeit die 
Wichtigkeit jener Uebungen, wie auch dies bekannt iſt, daß das 


Leſen, ſofern es ſich bis zum Schönleſen erheben ſoll, an guten 
poetiſchen Darſtellungen geübt werden muß. — So ſoll das 
Büchlein die deutſch⸗amerikaniſche Jugend durch die Zeit der 
Kindheit geleiten. 

Was den Inhalt, ſowie die Anlage und Gliederung des 


Werkechens betrifft, jo iſt dies zwar Alles ans dem Inhaltsver⸗ 
zeichniſſe und aus dem Büchlein ſelber zu erſehen; doch ſei in 


Bezug darauf hier das bemerkt, daß daſſelbe Gedichte (verwebt 


mit Sprüchwörtern, Sprüchen und Sentenzen), Räthſel und zu⸗ 


letzt wiederum Gedichte euthält und dieſe Stoffe in einer Weiſe, 


der man Sinnigkeit, Einfachheit und Natürlichkeit nicht abſpre⸗ 
chen wird, unter vier Hauptüberſchriften — 1) Sittenlehre, 2) 
Räthſel, 3) die Tages- und 4) die Jahreszeiten — geſtellt find. ® 

Bei der Auswahl der in dem Werkchen enthaltenen Stoffe 2 
hat den Verfaſſer die von Göthe ertheilte Regel geleitet: „Das ; 
Beſte iſt für die Kinder gut genug!“ Ob dieſer trefflichen 
Regel, die von allen Schul- und Kinderbücher-Autoren genau ; 
beachtet werden ſollte, des Verfaſſers eigene, in das Büchlein 
mit eingeflochtenen, Productionen entſprechen, überläßt dieſer be⸗ 
ſcheidentlich dem ferneren Urtheil competenter Richter; die an⸗ 


deren Sachen aber, die den bei weitem größten Theil des Inhal— 
tes bilden, entſprecheu der Regel gewiß. Dieſe Sachen rühren 
von den beſten deutſchen Jugenddichtern — von Hey, Hoffmann v. 


Fallersleben, Güll, Enslin, Löwenſtein, Claudius, Rückert, 
Uhland, Göthe ꝛc. — her und ſchon dieſe Namen rechtfertigen 


das eben gefällte Urtheil hinreichend. 


Was ſonſt noch für das Büchlein geſagt werden könnte, ſei | 


ihm felber zu jagen überlaſſen. Mit dem Wunſche, daß es un⸗ 


jere deutſch⸗amerikaniſche Jugend liebgewinnen und für Geiſt und 
Gemüth — zu ihrem eigenen und des Vaterlandes Wohle — ! 


recht fleißig daraus ſchöpfen möge, entläßt es auf die Reiſe 
St. Touis, Mo., den 22. Dezember 1864. 
Der Verfaſſer. 
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Sittenlehre. 
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Liebe zu den Eltern, 


— ͤ ꝗ 


O, wie freu' ich mich der Gabe, 
Daß ich gute Eltern habe, 

Die für mich vom Morgen 

Bis zum Abend ſorgen. 


Die mich kleiden und ernähren, 
Mich das Böſe meiden lehren, 
Mich in allen Pflichten 
Liebreich unterrichten. 

O, ich will ſie wieder lieben, 
Nie mit Vorſatz ſie betrüben, 
Will mich ſtets beſtreben, 
Tugendhaft zu leben. 


Wenn du deine Eltern willſt 
Recht von Herzen lieben, 

Ei, ſo laſſe Alles ſein, 
Was ſie kann betrüben! 


Kinder, die die Eltern lieben, 
Hüten ſich, ſie zu betrüben, 
Thun aus Lieb' und Dankbarkeit 
Alles gern, was ſie erfreut. 


Es iſt des lieben Gottes Gabe, 
Daß ich gute Eltern habe; 
Will ich dankbar ſie erfreu'n, 
Muß ich gut und folg ſam fein, 


e 


Seh' ich die liebe Mutter an, 

So ſchlägt mir's Herz vor Freude. 
Was hat ſie Gutes mir gethan, 
Wie ſchützt ſie mich vor Leide! 


Kränkt ſie mein kleiner Unverſtand, 
So reich' ich gleich ihr meine Hand 
Und bitte: Mutter, zürne nicht! 
Dann lächelt mir ihr Angeſicht. 


Tief haſt du, Höchſter, dein Gebot 
Mir in das Herz geſchrieben: 
Die Eltern ſollſt du bis zum Tod 
Verehren und ſie lieben. 

O dieſer theuren, ſüßen Pflicht 
Vergeſſe meine Seele nicht 


Von meiner zarten Kindheit an 
Erzeigten ſie mir Gutes; 

Mehr, als ich je vergelten kann, 
Erzeigten ſie mir Gutes; 

Und noch ſind ſie für mich, ihr Kind, 
So zärtlich und ſo gut geſinnt. 


So lang' ich lebe, will ich ſie 

Auch wieder zärtlich lieben, 

Gern ihnen folgen und ſie nie 
Erzürnen und betrüben; 

So werd ich ihre Freude ſein 

Und ſelbſt dich, o mein Gott, erfreun. 


Kinder, die ihr noch im Kreiſe 
Eurer lieben Eltern weilt, 
Unbeſorgt um Trank und Speiſe 
Fröhlich hin durchs Leben eilt: 
O vergeſſet eure Pflicht 

Gegen eure Eltern nicht! 


Elternlieb' iſt ohne Schranken; 
Kinder, wie belohnt ihr ſie! 

Aber danken könnt ihr, danken, 
Für der Eltern Sorg' und Müh', 
Für ſo manche lange Nacht, 

Die ſie für euch durchgewacht. 


5 — 


Sie aus reinem Herzen lieben, 
Ihnen gerne folgſam ſein, 
Nie mit Vorſatz ſie betrüben, 
Jedes Unrecht ſchnell bereun, 
Ohne Klügeln ihnen traun 
Und auf ihre Winke ſchaun; 


Ringen, daß die Sorg' und Pflege 
Nicht an euch verſchwendet ſei, 
Daß ihr ſtets auf gutem Wege, 
Bitten und Vermahnung treu, 
Eurem Ziel entgegen geht, 

Allem Böſen widerſteht; 


Eure Kraft den Eltern leihen, 
Wenn ſie kraftlos ſind und ſchwach; 
Sie mit Troſt und Hülf' erfreuen 
Bei des Alters Ungemach: 

Dies iſt Kindes Dank und Pflicht; 
Kinder, dies vergeſſet nicht! 


Auf der Wieſe. 


Viel tauſend Blumen ſtehen 
Im Sonnenglanze hier! 
Kann ſie nicht alle ſehen, 
Wünſcht aber alle mir. 

Hätt' ich doch tauſend Augen 
Und Hände ohne Zahl! 
Könnt' ſie wohl alle brauchen, 
Die Wieſe pflückt ich kahl! 
Was aber wollt' ich machen 
Mit all den Blümelein? 

Ei nun, ganz hübſche Sachen: 
Viel Sträuße, groß und klein! 
Die würd' ich alle bringen 
Den lieben Eltern mein! 

Wie luſtig wollt' ich ſpringen, 
Wenn froh ſie würden ſein! 
Wie ſchnell die Blumen pflücken, 
Wenn's auch nicht alle ſind! 
Wie ſie ſo freundlich nicken! 
Jetzt brech' ich euch geſchwind! 


— 6 — 


Ihr andern bleibet ſtehen; 
Ich hab' ſchon einen Strauß! 
Ich muß jetzt eilig gehen, 
Zu tragen ihn nach Haus! 


Der Mutter vorzuſingen. 


Ach, wär' ich ein Vöglein, ich wüßt', was ich that’: 

Ich lernte mir Lieder von Morgens bis ſpät; 
Dann ſetzt' ich mich dort, wo lieb Mütterlein wär', 
Und ſäng' ihr die Lieder der Reihe nach her! 


Und wär' ich ein Fiſchlein, ich wüßt', was da wär: 

Ich tauchte zum Grunde tief unten ins Meer, 

Holt' Bernſtein und Muſcheln, — ihr glaubt nur für mich? 
Der Mutter den Bernſtein, die Muſcheln für mich! 


Und wär' ich ein Schäflein, da hab' ich im Sinn: 
Ich gäb' alle Wolle dem Mütterlein hin; 

Die ſpinnt dann die Wolle und ſtrickt ſicherlich 
Zwei Dutzend Paar Strümpfe für ſich und mich! 


Und wär' ich der Winter, es ſollt' dich nicht reu'n, 
Das Eis und der Schnee müßten Zucker dann ſein, 
Und die Erde der Kuchen, den brockten wir fein, 
Die Mutter und ich in den Kaffee hinein! 


Doch weil ich nicht Winter, nicht Schäfchen kann ſein, 
Kein Vogel ſo flink, und kein Fiſchchen ſo klein, 

So weiß ich, der Mutter gehorſames Kind, 

Das will ich ſtets bleiben und folgen geſchwind! 


Ein Friedhofsbeſuch. 
Beim Todtengräber pocht es an: 
„Mach' auf, mach' auf, du greiſer Mann! 
Thu' auf die Thür und nimm den Stab, 
Mußt zeigen mir ein theures Grab!“ 
Ein Fremder ſpricht's mit ſtrupp'gem Bart, 
Verbrannt und rauh nach Kriegerart. 


„„Wie heißt der Theure, der euch ſtarb 
Und ſich ein Pfühl bei mir erwarb?“ 


. 
„Die Mutter iſt es, kennt ihr nicht 
Der Martha Sohn mehr am Geſicht?“ 


„„ Hilf Gott, wie groß, wie braun gebrannt, 
Hätt nun und nimmer euch gekannt; 


Doch kommt und ſeht, hier iſt der Ort, 
Nach dem gefragt mich euer Wort; 


Hier wohnt, verhüllt von Erd und Stein, 

Nun euer todtes Mütterlein.““ 

Da ſteht der Krieger lang und ſchweigt, 

Das Haupt hinab zur Bruſt geneigt. 

Er ſteht und ſtarrt zum theuren Grab 
Mit thränenfeuchtem Blick hinab. 

Dann ſchüttelt er ſein Haupt und ſpricht: 

„Ihr irrt, hier wohnt die Todte nicht; 

Wie ſchlöſſ' ein Raum, ſo eng und klein, 

Die Liebe einer Mutter ein?!“ 


Wen ich liebe. 


Wen ich liebe? fragſt du mich. 

Vater und Mutter, 

Schweſtern und Brüder, 

Alle Menſchen liebe ich. 

Sie lieben mich ja auch ſo ſehr; 

Drum lieb ich ſie immer mehr und mehr. 


Wen ich liebe? fragſt du mich. 

Kann ihn nicht ſehen, 

Doch ihn verſtehen: 

Gott im Himmel liebe ich. 

Er liebt mich ja auch ſo ſehr; 

Drum lieb' ich ihn immer mehr und mehr. 
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Geſch wiſterliebe. 


Meine Brüder will ich lieben 
Und die Schweſtern nie betrüben. 


Kinder, die ſich nicht vertragen, 
Die ſich zanken und verklagen, 
Haben kleine böſe Herzen, 
Machen ihren Eltern Schmerzen. 


Wenn Geſchwiſter fromm und weiſe, 
Nachſichtsvoll und gütig ſind; 
Wenn in ihrem ſtillen Kreiſe 

Stets des Friedens Quelle rinnt: 
O, dann ruht auf ihnen allen 
Gottes Blick mit Wohlgefallen! 


Die Täubchen. 


Zwei Täubchen ſaßen auf dem Dach, 
Die liebten ſich ſo ſehr; 

Sie flogen ſtets einander nach, 

Bald fort, bald wieder her. 


Als einſt mit ſeiner Schweſter ſich 
Der Bruder zankt' und ſchlug, 

Da rief ein Täubchen: ſchäme dich, 
Du Kleiner! und ſei klug. 


Geſchwiſter ſind wir auch, allein 
Uns eint der Liebe Band; 

Willſt du von uns beſchämet ſein, 
Du Kleiner mit Verſtand. 


Da ſchämt der wilde Bruder ſich 
Und bat's der Schweſter ab, 
Und lebte gut und brüderlich 
Mit ihr bis an das Grab. 


Geſpräch. 


Bruder: Sieh, Schweſterchen, den ſchönen Apfel hier; 
O komm und iß ihn doch mit mir! 
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Schweſterchen: Ja, Brüderchen! allein was geb' ich dir dafür? 
Bruder: Mir? Nichts! Denn äß ich ihn allein, 

So würd' er mich nicht ſehr erfreu'n, 

Und wär' er auch noch zehnmal größer. 

Theil' ich ihn aber hübſch mit dir, 

Dann, Liebe, o dann ſchmecket mir 

Die Hälfte wohl noch zehnmal beſſer. 


Ehre die Alten! 


Vor einem grauen Haupte ſollſt du aufſtehen und die Alten ehren! | 


Wenn zu erfahr'nen Alten 

Ein junger Tölpel kommt, 

So iſt es ſeine Pflicht, 

Zum wenigſten den Mund zu halten. 


Die Alten ehre ſtets, 
Du bleib'ſt nicht ewig Kind; 
Sie waren, was du biſt, 
Und du wirſt, was ſie ſind. 


Ehre Greiſe, liebes Kind! 
Weil ſie deine Lehrer ſind; 
Greiſe geben guten Rath, 
Folge ihnen in der That! 


Das Alter hat ſchon viel erfahren, 
Erduldet ſchon ſo viel Gefahren, 
Wovon die Jugend wenig weiß; 
Gebücket hat die Zahl der Jahre 
Sein Haupt; und ſeine grauen Haar 
Benetzte oft der Arbeit Schweiß. 
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Und wir find noch ſo unerfahren 
Und kennen noch nicht die Gefahren, 
In die ſo leicht man ſtürzen kann! 
Wir fühlen keine Laſt uns drücken 
Und ungebeugt iſt unſer Rücken, 
Weil wir ſo wenig noch gethan. 


Wie ſtrafbar würde der nur handeln, 
Der Alte, die gebückt jetzt wandeln, 
Verachten und verſpotten kann! — 
Nur wer mit ehrfurchtsvollen Mienen 
Das Alter ehrt, kann auch verdienen, 
Zu werden einſt ein alter Mann. 


Häfliher Spott. 


Dort fiel ein armer, ſchwacher Greis. 
Sein Haar war, wie das Silber, weiß. 
Ihm war zu ſchwach ſein zitternd Knie, 
Er fiel. — Die böſen Buben, die! 

Wie lachten ſie! 

Mich dauert dieſer alte Mann. 

Wer eines Alten ſpotten kann, 

Iſt der wohl werth, jetzt jung zu ſein? 
Iſt der wohl werth, einſt alt zu ſein? 
Wahrhaftig nein! 


Artigkeit. 


Artigkeit ſei meine Freude, 
Sie ziert mehr als Gold und Seide! 


Bin ich gleich noch jung und klein, 
Artig kann ich doch ſchon fein. 


Soll man Gutes von dir ſagen, 
Mußt du artig dich betragen. 


Von Unart halte ſtets dich fern, 
Unartig Kind ſieht Niemand gern! 


Gewöhn' als Kind dir keine Unart an, 
Denn jung gewohnt, iſt alt gethan! 
Wenn ich artig bin 

Und mit frohem Sinn 

Thue, was ich ſoll, 

O, dann iſt mir wohl! 

Alles freuet ſich, 

Liebt und lobet mich. 


Ein Himmel ohne Sonn', 
Ein Garten ohne Born, 
Ein Baum ohne Frucht, 
Ein Mägdlein ohne Zucht, 
Ein Süpplein ohne Brocken, 
Ein Thurm ohne Glocken, 
Ein Soldat ohne Gewehr 
Sind Alle nicht weit her. 


Denk' immer, eh' du ſprichſt, 
Und ſchweige ſittſam ſtill, 
Sobald ein Aelterer 

Und Klüg'rer reden will. 


Ohne ſanfte, gute Sitten 
Iſt man nirgends wohl gelitten. 
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Wohlerzogene Kinder müſſen 
Freundlich die Erwachſ'nen grüßen! 


Wer auf dem Kopf' hat ſeinen Hut, 
Dem ſteht er noch einmal ſo gut, 
Wenn er ihn oft herunterthut. 


Wer ſeine Mütz' trägt auf dem Kopf 
Wie angegoſſen an den Schopf, 

Der heißt mit Recht 

Ein grober Knecht. 


Mit dem Hut' in der Hand 
Kommt man durch das ganze Land. 


Hans Grobian. 


Wie Hänschen, roh und ſittenlos, 
Wuchs noch kein Kind heran, 

Drum nannten Alle, klein und groß, 
Ihn nur Hans Grobian. 


Wohl ſah, zu Jedermanns Verdruß, 
Er Jedem in's Geſicht; 

Doch an Verbeugen oder Gruß 
Dacht' Grobianchen nicht. 


Sein Hut kam niemals ihm vom Kopf: 
Er war wie d'rauf gezweckt; 

Und auf der Straße ließ der Tropf 
Kein Weſen ungeneckt. 


Und was er ſprach und was er that, 
War tölpiſch, grob und dumm; | 
Daher ging in der ganzen Stadt 
Kein Knabe mit ihm um. 


Vom Leibe blieb ihm Jedermann 
Wohl mehr noch als drei Schritt'; 
Denn wie der Knabe wuchs heran, 
So wuchs die Grobheit mit. 


u, 


Was er als Knab' und Jüngling war, 
Das blieb er auch als Mann, 

Und überall und immerdar 

Hieß er Hans Grobian. 


Beſcheidenheit. 


Sei fröhlich, freundlich und beſcheiden, 
Dann wird man dich gern um ſich leiden; 
Denn höflich und beſcheiden ſein, 

Das koſtet nichts und bringt viel ein. 


Dem kleinen Veilchen gleich, 
Das im Verborgnen blüht, 
Sei immer fromm und gut, 
Auch wenn dich Niemand ſieht. 


Die Perl iſt eine feine Zier, 

Doch ſchönern Schmuck noch weiß ich mir: 
Fein höflich und beſcheiden ſein, 

Schmückt mehr als Gold und Edelſtein. 


Nichts kriegt, wer Alles will. 


Seh' ich Aepfel, möcht' ich ſie haben, 

Seh' ich Rüben, möcht' ich ſie ſchaben, 
Seh' ich Nüſſe mit vollen Backen, 

Möcht' ich ſie beißen, möcht' ich ſie knacken. 


Keine Raſt, keine Ruh, 
Schöne Kleider, ſchöne Schuh! 
Aber wozu? 

Nichts kriegt, wer Alles will: 
Nur wer beſcheiden und ſtill, 
Kriegt die Hüll und die Füll! 
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Der kleine Gernegroß. 


War einſt ein kleiner Gernegroß 

Fünf Jahr alt und ein halbes bloß. 
„Ei“, ſpricht er, „ich bin nicht mehr zu klein; 
Ich kann gar wohl ein Herr ſchon ſein!“ 
Er nimmt des Vaters Stock und Hut 
Und läuft hinaus mit ſtolzem Muth, 
Und merkt es nicht, der kleine Tropf, 
Daß halb im Hute ſteckt der Kopf. 

Und alle Leute bleiben ftehn] 

Und lachend auf das Herrchen ſeh'n: 
„Ei Hut, was haſt du denn im Sinn? 
Wo willſt du mit dem Jungen hin?“ 


Trägt einer gar ſo hoch den Kopf, 
So iſt er wohl ein eitler Tropf. 


Thorheit und Stolz 
Wachſen auf einem Holz 


Der Halm und die Aehre. 


Mit ſtolz gehob'ner Stirn und nicht durch Laſt gedrückt, 
Sprach einſt ein leerer Halm zu einer vollen Aehre: 

„Wie kommt es, daß dein Haupt ſo nach dem Boden nickt?“ 
Sogleich verſetzte ſie dem Brüderchen zur Lehre: 

„Ich ſtände freilich nicht ſo tief herabgebückt, 

Wenn ich ſo leer wie deine Stirne ware.“ 


Die leere Aehre trägt den Kopf am höchſten. 


Ochs und Eſel. 


Ochs und Eſel zankten ſich 

Beim Spaziergang um die Wette, 
Wer am meiſten Weisheit hätte; 
Keiner ſiegte, keiner wich. 


Endlich kam man überein, 

Daß der Löwe, wenn er wollte, 
Dieſen Streit entſcheiden ſollte; 
Und was konnte klüger ſein? 


Si 


Beide treten tief gebückt 

Vor des Thierbeherrſchers Throne, 
Der mit einem edlen Hohne 

Auf das Paar herunnterblickt. 
Endlich ſprach die Majeſtät 

Zu dem Eſel und dem Farren: 
„Ihr ſeid alle Beide Narren!“ 
Jeder ſieht ihn an und geht. 


Die Finger. 
Die Finger zankten hin und her, 
Wer doch der Wichtigſte wohl wär'. 
„Still da, der Stärckſte, der bin ich! 
Ihr ſeid nichts nütze, ohne mich! 
Mehr, als ihr vier, thu' ich allein, 
D'rum muß ich euer König ſein!“ 
So ſchrie der Daumen. Schon geringer 
Erhob die Stimm' der Zeigefinger: 
„Die gröbſten und die feinſten Sachen 
Kann ich allein am beſten machen! 
Der Fleißigſte und Tüchtigſte 
Bin ich und d'rum der Wichtigſte!“ — 
Der Mittelfinger rief: „Lernt Sitte! 
Als Herr ſteh' ich in eurer Mitte! 
Ich bin der Längſte und der Größte, 
Und darum auch der Allerbeſte.“ — 
Da ſagte der Goldfinger: „Seht, 
Ich merke, daß ihr nichts verſteht! 
Mich ſchmücken Gold und Edelſtein, 
D'rum muß ich mehr als ihr doch ſein!“ — 
Der kleine Finger ſtille ſchwieg 
Und miſchte ſich nicht in den Krieg. 
Da riefen ihm die andern zu: 
„Sprich doch! Was nützeſt denn nur du?“ — 
Er ſprach: „Geſchaffen hat mich Gott, 
Wie euch — doch nicht zu eurem Spott! 
Der mich gebildet, wird auch wiſſen, 
Wozu ich werde nützen müſſen! 
Er hat ja Alles in der Welt 
Auf ſeinen rechten Platz geſtellt! 
Wer thut und leiſtet, was er kann, 
Was Gott will, der hat Recht gethan!“ — 
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Die Andern hörten, was er ſprach, 
Und dachten wohl darüber nach; 

Still überlegten ſie es ſich 

Und ſprachen dann einmüthiglich: 
„Haſt wahr geſprochen, lieber Kleiner! 
Du biſt ſo gut, als unſer Einer!“ 


Genügſamkeit. 


— — 


An dem, was man dir gibt, 
Laß dankbar dir genügen; 
Wer nicht zufrieden ift,, 
Verdienet nichts zu kriegen. 


Genieße, was dir Gott beſchieden, 
Entbehre gern, was du nicht haſt, 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat ſeine Laſt. 


Ein frohes Herz, geſundes Blut — 
Iſt beſſer als viel Geld und Gut. 


Zufriedenheit. 


Was frag' ich viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden bin! 

Gibt Gott mir nur geſundes Blut, 

So hab' ich frohen Sinn 

Und ſing' aus dankbarem Gemüth 
Mein Morgen- und mein Abendlied. 


So Mancher ſchwimmt in Ueberfluß, 
Hat Haus und Hof und Geld, 

Und iſt doch immer voll Verdruß 
Und freut ſich nicht der Welt: 

Je mehr er hat, je mehr er will; 

Nie ſchweigen ſeine Klagen ſtill. 


Be, 


Da heißt die Welt ein Jammerthal 
Und däucht mir doch ſo ſchön; 

Hat Freuden ohne Maß und Zahl, 
Läßt Keinen leer ausgeh'n. 

Das Käferlein, das Vögelein 

Darf ſich ja auch des Maien freu'n. 


Und uns zu Liebe ſchmücken ja 
Sich Wieſen, Berg und Wald, 
Und Vögel ſingen fern und nah', 
Daß Alles wiederhallt. 

Bei Arbeit ſingt die Lerch' uns zu, 
Die Nachtigall bei ſüßer Ruh'. 


Und wenn die gold'ne Sonn' aufgeht 
Und golden wird die Welt; 

Wenn Alles in der Blüthe ſteht 

Und Aehren trägt das Feld: 

Dann denk ich: Alle dieſe Pracht 
Hat Gott zu meiner Luſt gemacht. 


Dann preiſ' ich laut und lobe Gott 
Und ſchweb' in hohem Muth, 

Und denk: Es iſt ein lieber Gott, 
Meint's mit uns Menſchen gut! — 
D'rum will ich immer dankbar ſein 
Und mich der Güte Gottes freu'n! 


Glücklich durch Genügſamkeit. 


Ja, ich bin zufrieden, 
Geh' es wie es will! 
Unter meinem Dache 
Leb' ich froh und ſtill. 
Mancher Thor hat Alles, 
Was ſein Herz begehrt; 
Doch ich bin zufrieden, 
Das iſt Goldes werth. 


Leuchten keine Kerzen 
Mir beim Abendmahl, 
Blinken keine Weine 
Mir in dem Pokal, — 


Hab' ich, was ich brauche 
Nur zur Zeit der Noth; 
Süßer ſchmeckt im Schweiße 
Mir mein Stückchen Brot. 


Schallet auch mein Name 
Nicht in fernem Land, 
Schmücken mich nicht Titel, 
Stern und Ordensband; 
Nur des Herzens Adel 

Sei meine höchſte Luſt, 
Und zum Wohl der Brüder 
Athme meine Bruſt. 


Geben auch Paläſte 

Mir mein Obdach nicht, 
Auch in meine Hütte 
Scheint der Sonne Licht. 
Wo die Freude wohnet, 
Wohnt und ſchläft man froh, 
Ob auf Eiderdunen, 

Oder auf dem Stroh. 


Keine Pyramide 

Zieret einſt mein Grab, 

Und auf meinem Sarge 
Prangt kein Marſchallsſtab: 
Friede aber wehet 

Um mein Leichentuch; 

Ein paar Freunde weinen, — 
Und das iſt genug. 


Schifferlied. 


Es gleitet mein Schifflein durch Wellen und Wind, 
Es ſchwebet ſo ſicher, es fährt ſo geſchwind 

Und ſchaukelt und wiegt ſich ſo ſanft in der Fluth; 
D'rum hab ich's ſo gerne und bin ihm ſo gut. 


Durch Wogen und Klippen trägt treu es mich fort, 
Geleitet mich ſchützend zum ruhigen Port; 

Gelagert in ſeinen mich bergenden Schooß, 
Beneide ich nicht der Gewaltigen Loos. 


Geduld. 


— 


In deiner Jugend übe 
Geduld, ſie thut einſt gut; 
Vergilt mit ſanfter Liebe, 
Wenn man dir Unrecht thut. 


Bei einem kleinen Schmerz 
Mußt du nicht kindiſch zagen 
Lern' an dem kleineren, 

Den größeren ertragen! 


Leiden währt nicht immer, 
Ungeduld macht's ſchlimmer. 


Nach dem Regen ſcheint die Sonne 
Nach dem Leiden folget Wonne. 


Der Engel der Geduld. 


Es zieht ein ſtiller Engel 
Durch dieſes Erdenland, 
Zum Troſt für Erdenmängel 
Hat ihn der Herr geſandt. 
In ſeinem Blick iſt Frieden 
Und milde, ſanfte Huld, 

O folg' ihm ſtets hienieden, 
Dem Engel der Geduld. 


Er führt dich immer treulich 
Durch alles Erdenleid, 

Und redet ſo erfreulich 

Von einer ſchönern Zeit. 
Denn willſt du ganz verzagen, 
Hat er doch guten Muth; 

Er hilft das Kreuz dir tragen, 
Und macht noch Alles gut. 


Er macht zu linder Wehmuth 
Den herbſten Seelenſchmerz, 

Und taucht in ſtille Demuth 

Das ungeſtüme Herz, 


Er macht die finſt're Stunde 
Allmählich wieder hell, 

Er heilet jede Wunde 

Gewiß, wenn auch nicht ſchnell. 


Er zürnt nicht deinen Thränen, 
Wenn er dich tröſten will; 

Er tadelt nicht dein Sehnen, 
Nur macht er's fromm und ſtill. 
Und wenn im Sturmestoben 
Du murrend fragſt: warum? 
So deutet er nach oben, 

Mild lächelnd, aber ſtumm. 


Er hat für jede Frage 

Nicht Antwort gleich bereit, 
Sein Wahlſpruch heißt: ertrage 
Die Ruhſtatt iſt nicht weit! 

So geht er dir zur Seite, 

Und redet gar nicht viel, 

Und denkt nur in die Weite, 
An's ſchöne, große Ziel. 


. 
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Gehorſam. 


Ein gutes Kind 
Gehorcht geſchwind. 


Wenn deine Eltern dir was ernſtlich unterſagen, 
So folge, ohne erſt vorher: warum? zu fragen. 


Ein Kind, das nicht auf Rath und gute Worte hört 
Und trotzig widerſtrebt, iſt harte Strafe werth! 


Mein Hündchen iſt ein gutes Thier, 
Sobald ich rufe, folgt es mir; 

Doch kommt es nicht, wenn ich's ihm ſage, 
So iſt es werth, daß ich es ſchlage. 
Beſtrafet mich mein Vater nun, 

Will ich nicht ſeinen Willen thun; 

Darf ich es dann ſo übel nehmen? 

Mich würde ja mein Hund beſchämen! 


Wer nicht hören will, muß fühlen. 


Zwei Ohren ſind mir gewachſen an, 

Damit ich Alles hören kann, 

Wenn meine liebe Mutter ſpricht: 

Kind, folge mir und thu' das nicht!“ 

Wenn der Vater ruft: „Komm her geſchwind, 
Ich habe dich lieb, mein gutes Kind!“ 


Es ſei dir nichts ſo ſehr 

Als Eigenſinn verhaßt; 

Durch ihn wird man der Welt, 
Als wie ſich ſelbſt zur Laſt. 


Das Hähnchen. 


Ein kleines Hühnervölkchen lief 

Mit Mütterchen die Kreuz und Quer. 
Lag wo ein Körnchen, hurtig rief 
Das Mütterchen die Kinder her. 
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„Gluck, gluck! kommt laßt euch führen, 
Hier gibt 3 was zu ſchnabliren.“ 


Allein ein Hähnchen, ſtolz und kühn, 
Wollt' nicht im Hofe bleiben. 

„Der Garten dort, ſo friſch und grün, 
Soll mir die Zeit vertreiben! 

Ich bin ſchon groß, ich bin ſchon klug, 
Zum Körner⸗Suchen alt genug!“ 

Herr Mauſekopf, ein Füchschen, ſah 
Das dumme Hähnchen laufen; 

„Halt!“ dacht' er, „Kleiner biſt du da? 
Laß mich dein Fell zerraufen!“ 

Er packt es an. Das Hähnchen ſchreit: 
„Ach, Mutter, hilf!“ Doch die iſt weit. 
„Ich ſterbel. Wär' ich drüben 

Bei Mütterchen geblieben!“ 


Das Fiſchlein. 


Fiſchlein! Fiſchlein! du armer Wicht, 
Schnappe nur ja nach der Angel nicht; 
Geht dir ſo ſchnell zum Halſe hinein, 
Reißt dich blutig und macht dir Pein. 
Siehſt du nicht ſitzen den Knaben dort? 
Fiſchlein, geſchwinde ſchwimme fort! 
Fiſchlein mocht' es wohl beſſer wiſſen, 
Sahe nur nach dem fetten Biſſen. 
Meinte, der Knabe mit ſeiner Schnur 
Wäre hier ſo zum Scherze nur. 

Da ſchwamm es herbei, da ſchnappt es zu. 
Nun zappelſt du, armes Fiſchlein du! 


Henne und Küchlein — 
Ein trauriges Sprüchlein. 
Henne: Lauf mir ja zu weit nicht fort, 
Denn es fliegt der Geier dort; 
Sieht mit ſcharfem Aug' um ſich; 
Gehſt du weg, ſo fängt er dich. 
Küchlein: Geier iſt noch weit von hier, 
Fliegt ſo ſchnell nicht her zu mir; 
Wenn er kommt, ſchlüpf' ich ſchon fein 
Unter deine Flügelein. 


— — 


Küchlein folgt der Mutter nicht, 
Hüpft hinab zur Hecke dicht; 

Und wie's wieder will herauf, 

Hat's der Geier — und frißt es auf. 


Wahrheitsliebe. 


Die Wahrheit rede ſtets 
Und laß dich nie bethören, 
Auch ſelbſt im Spaße nur 
Die Wahrheit zu verkehren. 


Wer Wahrheit über Alles ſchätzt 
Und nie muthwillig ſie verletzt, 

Iſt Gottes Freund und wird beſteh'n, 
Wenn alle Falſchen untergeh'n. 


Halte, was dein Mund verſpricht, 
Rede wahr und lüge nicht! 


Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, 
Und wenn er auch die Wahrheit ſpricht. 


Ein junger Lügner — ein alter Dieb! 
Ihr Kinder, behaltet die Wahrheit lieb! 


Die Wahrheit rede ſtets 

Und wag' es nie, zu lügen. 
Du kannſt die Menſchen zwar, 
Doch niemals Gott betrügen! 


—— — 
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SB, was gar iſt, 
Trink', was klar iſt, 
Red', was wahr iſt! 


Wenn du Unrecht haſt gethan, 
Verbirg es nicht und zeig' es an. 
Dein Antlitz ſoll kein Räthſel, nein, 
Des Herzens ſtummes Echo ſein. 


Wahrheit iſt das leicht'ſte Spiel von allen; — 


Stelle dich ſelber dar, 
Und du läufſt nie Gefahr, 
Aus der Rolle zu fallen. 


Was läuft, als ob es fliege? 

Die Lüge. 

Doch möchte ſie auch noch ſchneller ſein, 
Ihr folgt die Wahrheit und holt ſie ein. 


Der Lügner. 


Ein böſer Bub' ſtellt oft ſich lahm 
Und rief, er hätt' ein Bein gebrochen; 
Doch wenn ihm der zu Hilfe kam, 
Den er um Beiſtand angeſprochen, 
So war der Dank alsdann: er wies 
Die Zähne dem, der ſich betrügen ließ. 


Dies Spiel hat er oft ſchon getrieben, 

Bis er ſein Bein einſt wirklich brach 

Und jammernd auf der Straße lag. 

Da weint er: „Helft mir doch, ihr Lieben! 
Ich ſchwör' euch bei dem Sonnenlicht, 

Ich ſpaße diesmal wahrlich nicht, 

Wo iſt eu'r Mitleid denn geblieben? 

So helft mir doch, mir armem Mann, 
Und laßt mich nicht ſo lange liegen!“ 
Doch jeder Nachbar ſchreit, ſo laut er kann: 
„Such einen Andern zu betrugen!“ 


— 3» — 
Der abgefertigte Lügner. 


Von weiten Reiſen, wie der Storch, 

Und auch nicht klüger, kam Georg, 

Des reichen Bürgermeiſters Kind 

Und machte von der Welt viel Wind; 
Zum Nachbar ging er hin und ſprach: 
„Ein Eiland, das im Meere lag, 

Glückt' auf der Fahrt mir zu erreichen. 
Dort war ein Wunder ſonder Gleichen; 
Denn einen Kohlkopf gab es da, 

Wie ihn gewiß noch Niemand ſah, 

So groß, daß unter jedem Blatte 

Ein Kriegsheer Raum zur Uebung hatte.“ 
„Wohl möglich,“ ſprach der Nachbar Kund, 
„Denn auf der Welt geht's oft gar bunt. 
Auch ich ſah in entleg'nen Landen, 
Vielleicht, wo Sie den Kohlkopf fanden, 
Einſt einen neuen Keſſel ſteh'n, 

So groß, wie Niemand je geſeh'n. 

Und wer ihn ſah, ſah ihn verwundert, 
Denn in dem Keſſel ſaßen hundert 

Und mehr Arbeiter ohne Drang 

Und machten ihn inwendig blank.“ — 
„Sie wollen,“ rief Georg, „mich ſchrauben! 
Das machen Sie mich nimmer glauben! 
Wozu kann ſo ein Keſſel dienen?“ — 
„Wozu? auch das noch meld' ich Ihnen: 
Man wollte d'rin den Kohlkopf kochen, 
Von welchem Sie vorhin geſprochen.“ 


Der Bauer und ſein Sohn. 


Ein guter, dummer Bauerknabe, 

Den Junker Hans einſt mit auf Reiſen nahm, 
Und der, trotz ſeinem Herrn, mit einer guten Gabe 
Recht dreiſt zu lügen, wiederkam, 

Ging kurz nach der vollbrachten Reiſe 

Mit ſeinem Vater über Land. 

Fritz, der im Geh'n recht Zeit zum Lügen fand, 
Log auf die unverſchämt'ſte Weiſe. 
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Zu ſeinem Unglück kam ein großer Hund gerannt. 

„Ja, Vater,“ rief der unverſchämte Knabe, 

„Ihr mögt mir's glauben oder nicht, 

So ſag' ich's Euch und Jedem in's Geſicht, 

Daß ich einſt einen Hund bei — — Haag geſehen habe, 
Hart an dem Weg, wo man nach Frankreich fährt, 
Der, — ja, ich bin nicht ehrenwerth, — 

Wenn er nicht größer war, als Euer größtes Pferd.“ 


„Das,“ ſprach der Vater, „nimmt mich Wunder, 
Wiewohl ein jeder Ort läßt Wunderdinge ſeh'n. 
Wir, zum Exempel, geh'n jetzunder 

Und werden keine Stunde geh'n, 

So wirſt du eine Brücke ſeh'n, 

(Wir müſſen ſelbſt darüber geh'n), 

Die hat dir Manchen ſchon betrogen. 

(Denn überhaupt ſoll's dort nicht gar zu richtig ſein). 
Auf dieſer Brücke liegt ein Stein, 

An den ſtößt man, wenn man denſelben Tag gelogen, 
Und fällt und bricht ſogleich das Bein.“ 


Der Bub' erſchrak, ſobald er dies vernommen. 

„Ach,“ ſprach er, „lauft doch nicht ſo ſehr! 

Doch wieder auf den Hund zu kommen, 

Wie groß, ſagt' ich, daß er geweſen wär'? 

Wie Euer größtes Pferd? Dazu will viel gehören. 

Der Hund, jetzt fällt mir's ein, war erſt ein halbes Jahr; 
Allein, das wollt' ich wohl beſchwören, 

Daß er ſo groß, als mancher Ochſe war.“ 


Sie gingen noch ein gutes Stücke; 

Doch Fritzen ſchlug das Herz. Wie konnt' es anders ſein? 
Denn Niemand bricht doch gern ein Bein. 

Er ſah nunmehr die richteriſche Brücke — 

Und fühlte ſchon den Beinbruch halb. 

„Ja Vater,“ fing er an, „der Hund, von dem ich red'te, 
War groß, und wenn ich ihn auch was vergrößert hätte, 
So war er doch viel größer als ein Kalb.“ 


Die Brücke kommt. Fritz! Fritz! wie wird dir's gehen! 
Der Vater geht voran, doch Fritz hält ihn geſchwind. 
„Ach Vater,“ ſpricht er, „ſeid kein Kind 

Und glaubt, daß ich dergleichen Hund geſehen! 

Denn kurz und gut, eh' wir darüber gehen, 

Der Hund war nur ſo groß, wie alle Hunde ſind.“ 
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Ehrlichkeit. 
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Du ſollſt nicht ſtehlen. 


Du mußt nicht naſchen und nicht ſtehlen, 
Auch, was du findeſt, nicht verhehlen! 


Der Hehler iſt ſo ſchlimm wie der Stehler. 


Betrug und Unrecht mußt du ſcheu'n, 
Sonſt werden Schimpf und Schande dein! 


Vor fremdem Gut bewahr' die Hände, 
Sonſt nimmt's einmal ein ſchlimmes Ende. 


Das fremde Gut, das du genommen, 
Läßt dich der Strafe nie entkommen. 


Wehe dem, der ſein Gut mehret mit fremdem Gute! 


Miſekätzchen. 


Miſekätzchen ging ſpazieren 

Auf dem Dach am hellen Tag, 
Macht ſich an den Taubenſchlag, 
Eine Taube zu probiren. 

Schlüpft wohl in das Loch hinein, 
Aber kaum iſt ſie darein, 

Iſt der Appetit vergangen: 

Eine Falle, ſiehſt du, fällt, 

Für den Marder aufgeſtellt, 

Und das Kätzchen muß nun hangen; 
Und im Sterben ſchreit ſie: trau 
Nicht auf Diebſtahl je, Miau! 


Der Räuber. 


Wer iſt das? Wen führen ſie dort in's Gericht? 
Ein Räuber, ein Mörder, ein Böſewicht! 
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Bis dahin zu kommen, das dacht' er wohl nicht, 


Als er als Knabe zum erſten Mal 
Dem Nachbar ein Händchen voll Kirſchen ſtahl. 


Kannſt du reich durch Diebſtahl werden, 
Bleibe lieber arm auf Erden. 

Armuth iſt dir keine Schande, 

Diebſtahl treibt dich aus dem Lande; 
Haſt du Böſes nie gethan, 

Siehſt du Jeden offen an. 


Verſchmälere nicht die Raine, 
Verrücke nicht die Zäune, 
Verſetze nicht die Steine. 


Maß und Gewicht 
Kommt vor Gottes Gericht. 


Die Sonne bringt es an den Tag. 


Gemächlich in der Werkſtatt ſaß 
Beim Frühtrunk Meiſter Nikolas. 
Die junge Hausfrau ſchenkt ihm ein, 
Es war im heitern Sonnenſchein. 
Die Sonne bringt es an den Tag. 


Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringel an die Wand; 
Und wie er den Schein in's Auge faßt, 
So ſpricht er für ſich, indem er erblaßt: 
„Du bringſt es doch nicht an den Tag.“ 


„„Wer nicht! was nicht?““ die Frau fragt gleich — 
„„Was ſtierſt du jo an? was wirſt du jo bleich?“ 
Und er darauf: „Sei ſtill, nur ſtill! 

Ich's dach nicht ſagen kann noch will, — 

Die Sonne bringt's nicht an den Tag.“ 


Die Frau nun dringender forſcht und fragt, 
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt, 
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Mit ſüßem und mit bitterm Wort’; 
Sie fragt und fragt ihn immerfort: 
„„Was bringt die Sonne nicht an den Tag?““ 


„Nein, nimmermehr!“ — „„Du ſagſt es mir noch!“ 
„Ich ſag' es nicht!“ — „„Du ſagſt es mir doch!““ 
Da ward zuletzt er müd' und ſchwach 

Und gab der Ungeſtümen nach. 

Die Sonne bringt es an den Tag. 


„Auf der Wanderſchaft, 's ſind zwanzig Jahr', 
Da traf es mich einſt gar ſonderbar; 

Ich hatte nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schuh, 
War hungrig und durſtig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Da kam ein Jude mir juſt in die Quer' — 
Ringsher war's ſtill und menſchenleer. 
„Du hilfſt mir, Hund, aus meiner Noth; 
Den Beutel her! fonft ſchlag' ich dich todt!“ 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag! 


Und er: „„Vergieße nicht mein Blut! 
Acht Pfennige ſind mein ganzes Gut!““ 
Ich glaubt' ihm nicht; ich fiel ihn an; 
Es war ein alter, ſchwacher Mann. — 
»Die Sonne bringt's nicht an den Tag! 


So rücklings lag er blutend da; 

Sein brechendes Aug' in die Sonne ſah; 
Noch hob er zuckend die Hand empor; 
Noch ſchrie er röchelnd mir in's Ohr: 
Die Sonne bringt es an den Tag! 


Ich macht' ihn ſchnell noch vollends ſtumm 
Und kehrt' ihm die Taſchen um und um, 
Acht Pfennige war das ganze Geld: 

Ich ſcharrt ihn ein auf ſelbigem Feld. 

Die Sonne bringt's nicht an den Tag! 


Dann zog ich weit und breit hinaus, 
Kam hier in's Land, bin jetzt zu Haus. 
Du weißt nun meine Heimlichkeit, 

So halte den Mund und ſei geſcheidt! 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag!“ 


So hatt! die Sonn’ eine Zunge nun; 

Der Frauen Zungen ja nimmer ruh'n. 
„„Gevatterin, um Jeſus Chriſt! 

Laßt euch nicht merken, was ihr nun wißt!““ 
Nun bringt die Sonn' es an den Tag! 


Die Raben ziehen krächzend zumal 

Nach dem Hochgericht, zu halten ihr Mahl. 
Wen flechten ſie auf's Rad zur Stund'? 
Was hat er gethan? Wie ward es kund?“ 
Die Sonne bracht' es an den Tag! 


Es iſt nichts ſo fein geſponnen, 
Es kommt endlich an die Sonnen. 


Eine Sünde deckt, heckt und weckt die andere. 


Was Gott ſpart in die Länge, 
Das ſtraft er mit Strenge. 


Treue. 


Sei ehrlich, redlich, fleißig, treu 

In deinem Dienſt, ſo ſchwer er ſei; 
Denn Fleiß und Treu' und reine Hand 
Geht, wie man ſagt, durch's ganze Land 


Ueb' immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 

Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab! 


Das, was man zugeſagt, 

Muß man nicht treulos brechen, 
Deshalb muß man auch nichts 
Unüberlegt verſprechen. 


Verſprechen und Halten — 
Stehet wohl Jungen und Alten! 


Der gute Kamerad. 


Ich hatt einen Kameraden, 
Einen beſſern find'ſt du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

In geichem Schritt und Tritt. 


Eine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir oder gilt es dir,? 
Ihn hat es weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stück von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad'. 

Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib' du im ew'gen Leben, 
Mein guter Kamerad. 


Lied. 
Ein getreues Herze wiſſen, 
Hat des höchſten Schatzes Preis; 
Der iſt ſelig zu begrüßen, 
Der ein ſolches Kleinod weiß. 
Mir iſt wohl beim höchſten Schmerz, 
Denn ich weiß ein treues Herz. 


Läuft das Glücke gleich zu Zeiten 
Anders, als man will und meint: 
Ein getreues Herz hilft ſtreiten 
Wider Alles, was iſt feind. 

Mir iſt wohl beim höchſten Schmerz, 
Denn ich weiß ein treues Herz. 


Sein Vergnügen ſteht alleine 

In des Andern Redlichkeit; 

Hält des Andern Noth für ſeine, 
Weicht nicht auch bei böſer Zeit. 
Mir iſt wohl beim höchſten Schmerz, 
Denn ich weiß ein treues Herz. 


Gunſt, die kehrt ſich nach dem Glücke; 
Geld und Reichthum, das zerſtäubt; 

Schönheit läßt uns bald zurücke: 

Ein getreues Herze bleibt. 

Mir iſt wohl beim höchſten Schmerz, 

Denn ich weiß ein treues Herz. 


Verſchwiegenheit. 


Treu und verſchwiegen ſein, 
Iſt eine ſchöne Pflicht; 

Wo ſchwätzen ſchaden kann, 
Da ſchweig' und rede nicht. 
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Schweigen können iſt auch eine Kunſt. 


Kinder lernen reden in kurzer Zeit, ſchweigen lernt Mancher ſein 
Lebtag nicht. 


Reden iſt Silber, 
Schweigen iſt Gold! 


Frage nicht, was And're machen, 
Acht' auf deine eig'nen Sachen. 


Wer viel ſchwätzt, viel lügt. 


— dir gegen Andere ſchlecht ſpricht, ſpricht auch Andern ſchlecht 
von dir 


Der Freunde Fehler mag man kennen, aber nicht nennen. 


Das Wort aus dem Munde iſt ein Pfeil vom Bogen; wer will's 
wieder einfangen! 


Ein geſchwätziger Mund verwirrt ein ganzes Land. 


Drei Paare und Einer. 
Du haſt zwei Ohren und einen Mund 
Willſt du's beklagen? 
Gar Vieles ſollſt du hören, und — 
Wenig d'rauf ſagen. 
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Du haft zwei Ohren und einen Mund; 
Mach' dir's zu eigen! 

Gar Manches ſollſt du ſehen, und — 
Manches verſchweigen.) 


Lerne von der Muſchel, Kind, 
Selten deine Lippen rühren, 

Und du wirſt, wie ſie, im Mund 
Einen Schatz von Perlen führen. 


Vorſicht. 


Erſt beſinn's, 
Dann beginn's! 


Vorgethan und nachbedacht, 
Hat Manchen in groß Leid gebracht. 


Rühret, was verwunden kann, 
Nie als euer Spielwerk an. 


Nimm vor'm Fallen dich in Acht, 
Lauf und ſpringe mit Bedacht. 


Wie weh thut mir mein Bein, 

Ich ſtieß an einen Stein 

Und fiel; allein noch Glück genug, 
Daß ich mir nicht den Kopf zerſchlug. 
Damit ich künftighin 

Vor'm Fallen ſicher bin, 

Will immer auf den Weg ich ſeh'n, 
Gerade ſteh'n, behutſam geh'n. 


*) Die letzte Strophe dieſes Gedichtes findeſt du Seite 43. 
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Kletterbüblein. 


Steigt das Büblein auf den Baum, 
O, jo hoch, man ſieht es kaum. 
Hüpft von Aſt zu Aeſtchen, 
Schlüpft zum Vogelneſtchen! 

Ui! da lacht ess 

Huil da kracht es! 

Plumps, da liegt es drunten! 


Hänschen. 
Hänschen jagte einſt im Garten 
Einen bunten Schmetterling. 
„Willſt du nicht ein wenig warten,“ 
Sprach er, „kleines, ſchwaches Ding? 
Ei, ich will dich doch wohl kriegen!“ 
Er verfolgt ihn überall. 
Konnte was im Wege liegen, 
Hänschen denkt an keinen Fall. 
„Ich will dich doch endlich haben!“ 
Rief er und ſah in die Höh'; 
Doch da war ein großer Graben, 
Hänschen fiel hinein, o weh! 


Hans Kuckindieluft. 
„Hans Kuckindieluft, geh' doch fein ſacht 
Mit deinen kurzen Beinen!“ 
So ſprach die Mutter, „nimm dich in Acht 
Vor dieſen großen Steinen!“ 


Hans Kuckindieluft hüpft' hurrah hoch, 
Als könnt's ihm nicht mißlingen, 

Und ſprach zu ſeiner Mutter froh: 

„O ſieh, ich kann ſchon ſpringen!“ 


Am Wege lag ein großer Stein, 

Da wollt' er auch hinüber, 

Doch bleibt er hängen mit dem Bein, 
Stürzt in die Pfütz' kopfüber. 


„O ſeht mir den, o ſeht mir den!“ 

So riefen die Leut' in Haufen; 

„Hans Kuckindieluft kann noch nicht geh'n 
Und will ſchon ſpringen und laufen.“ 
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Mit Feuer ſpiele nicht, 

Oft durch den kleinſten Funken 
Sind Hütte und Palaſt 

In Aſch' und Schutt geſunken. 


Beerchen, ſei du noch ſo ſchön, 
Kenn ich dich nicht, laß ich dich ſteh'n! 


Fritz neckt den Spitz. 


Spiele nicht mit fremden Hunden, 
Sprach Johann zu ſeinem Fritz. 
Aber ach, der flücht'ge Fritz 

Läuft davon, neckt Nachbars Spitz. 
Dieſer iſt nicht feſt gebunden, 

Reißt ſich los und beißt den Fritz. 
O, wie ſchmerzten ihn die Wunden! 


Schließ die Thüre, ſchließ das Thor, 
Lege Schloß und Riegel vor. 

Haſt du Alles wohl gemacht, 
Schläfſt du ſicher in der Nacht; 
Liegſt in ſüßer, ſanfter Ruh, 

Gottes Allmacht deckt dich zu. 


Häschen. 


Horch, Häschen, merkſt du was 

Dort hinter'm Buſche? Was iſt das? 

Ja ſpitze nur die Ohren recht, 

Mein Häschen, ſonſt bekommt dir's ſchlecht. 
Lauf ſchnell davon und zög're nicht, 

Der Jäger ſucht dich armen Wicht; 

Hat er dich nur einmal geſeh'n, 

Kannſt du ihm auch nicht leicht entgeh'n. 


Die Amſel. 


Eine Amſel, ſchwarz wie Kohlen, 
Mit dem Schnabel gelb wie Gold 
Wohnte dort, wo aus dem hohlen 
Fels das klare Brünnlein rollt. 
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Und ihr lieblich Lied verhallte 
Flötend rings im ganzen Walde. 


Sieh' da, zwiſchen grünem Laube 
Scharlachroth und ſchön und friſch, 
Lacht der Vogelbeeren Traube 
Aus dem ſchattigen Gebüſch. 

Und die Amſel, gleich dem Pfeile, 
Fliegt d'rauf zu in wilder Eile. 


Aber bei den ſchönen Beeren 

Hängt das böſe Schlingenpaar, 
Sicherer ſie zu bethören, 

Feſt gedreht aus feinem Haar. 

Ach, kaum pickt ſie in die Traube, 
Wird ſie ſelbſt dem Tod zum Raube. 


Jugend, Jugend, laß dich warnen! 
Schau das arme Thierchen hier! 
Laß dich nicht von Luſt umgarnen! 
Trau nicht blindlings der Begier! 
Manches Mädchen, mancher Knabe 
Hörte nicht — und ruht im Grabe. 
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23 
Klugheit. 
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Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben, 


Der Klügſte gibt nach. 


Den Schwätzer höre nicht 

Und nimm ihn nicht in's Haus; 
Denn wer viel Zeitung bringt, 
Trägt viel auch wieder aus. 


Mann mit zugeknüpften Taſchen, 

Dir thut Niemand was zu lieb; | 
Hand wird nur von Hand gewaſchen, 
Wenn du nehmen willſt, ſo gib. 


Eine Hand wäſcht die andere. 


Der Horcher an der Wand 
Hört ſeine eigene Schand. 


Wer nicht hören will, muß fühlen. 


Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt. 


Du wirft nicht mufterhaft . 

Durch Jagd nach And'rer Fehlern, 
Und nie wirſt du berühmt 

Durch fremden Ruhmes Schmälern. 


Unſchuld und verlorne Zeit 
Kommt nicht mehr in Ewigkeit. 


Wenn dich die böſen Buben locken, ſo folge ihnen nicht. 


Verachte keinen Feind, 
So ſchlecht er immer ſcheint. 
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Eh’ du ſcharfe Schwerdter ſchleifeſt, 
Sieh, ob nicht die Milde frommt; 
Eh' du zu dem Erze greifeſt, 

Das aus dunkeln Schachten kommt, 
Forſch' in deines Buſens Schacht, 
Ob nicht Klugheit und Bedacht 
Dir das Erz entbehrlich macht. 


Wer A ſagt, muß auch B ſagen. 


Wer Pech angreift, beſudelt ſich. 
Durch Schaden wird man klug. 


Stille Waſſer ſind tief. 


Jung Bäumchen. 
Jung Bäumchen war geklammert 
An einen Pfahl; 
Darüber hat gejammert 
Es manches Mal: 
O weh, die Weidenſchleifen, 
Wie die mich manchmal kneifen, 
Das iſt mir eine rechte Qual. 


Der Gärtner hat das Junge 
Gebundeu los, 

Da kam der Sturm im Sprunge 
Mit Schritten groß. 

Ein jedes Blättlein pflückt er, 

Und ab das Bäumchen knickt er; 
Nun iſt der Jammer erſt recht groß. 


Die Biene. 
Eine kleine Biene flog 
Emſig hin und her, und ſog 
Süßigkeit aus allen Blumen. 
„Bienchen“, ſpricht die Gärtnerin, 
Die ſie bei der Arbeit trifft, 
Manche Blume hat doch Gift, 
Und du ſaugſt aus allen Blumen?“ 


„Ja,“ jagt fie zur Gärtnerin, 
„Ja, das Gift laß ich darin.“ 


Alles hat ſeine Zeit. 


Ging ein Storch dort in dem Wieſenbach, 
Ging ſpazieren fein gemach. 

Kaum bemerkt's ein Froſch 

Und er muſicirt, 

Und da hat der Storch 

Ihn gleich verſchnabulirt. 

Ging ein Storch dort in dem Wieſenbach, 
Ging ſpazieren fein gemach. 


Als von fern das nun ein And'rer ſieht 
Duckt er ftill, ſtill ſich in's Ried. 
„Hätt'ſt geſchwiegen du 

Doch zu rechter Zeit 

Könnt'ſt du muſicir'n 

Auch noch anderweit.“ 

Als von fern das nun ein And'rer ſieht, 
Duckt er ſtill, ſtill ſich in's Ried. 


Umgang mit Andern. 
Zu guten Kindern halte dich, 
Das bringt dir Nutzen ſicherlich. 


Beſſer iſt es, einſam ſein, 
Als ſich mit den Böſen freu'n. 


„Der macht es,“ ſprichſt du ſtets, 
„Weit ſchlimmer noch als ich!“ 
Nicht nach den Schlechteren, 

Nach Beſſern richte dich! 


Böſe Geſellſchaft verdirbt gute Sitte. 


Es iſt beſſer allein, 
Als in böſer Gemein'. 


e e 
Fleiß. 


Fleiß und Arbeit will ich lieben 
Und mich jetzt im Lernen üben; 
Bin ich gleich noch jung und klein, 
Fleißig kann ich doch ſchon ſein. 


Arbeit macht uns frohe Tage; 
Trägheit wird uns bald zur Plage. 
Haſt du Arbeit, friſch daran! 
Fleiß und Kunſt liebt Jedermann. 


Brauch' dein Auge, brauch' dein Ohr, 
Stets kommt was zu lernen vor. 


Sieh dich an und ſieh dich um, 
So bleibſt du fürwahr nicht dumm. 


Wer im Sommer nicht mag ſchneiden, 
Muß im Winter Hunger leiden. 


Fleißiger Knab' muß Alles treiben, 
Was ihn nur der Lehrer heißt: 
Singen, Leſen, Rechnen, Schreiben, 
Das macht fröhlich Herz und Geiſt; 
Macht aus jedem Knaben dann 
Einen feſten, tücht'gen Mann. 


Zu einem Ohr hinein, zum andern gleich heraus; 
Wer ſo lernt, bringt nicht viel im Kopfe mit nach Haus. 


Fang' deine Arbeit munter an! 
Dann iſt ſie auch ſchon halb gethan. 


Hans Gutgenug, der faule Knecht, 
Macht ſeine Sach' nur halb und ſchlecht. 


mu, 
Spruch von der Glocke und von der Uhr. 


Es ſchlägt die Glocke Kling und Klang, 
Du Knab', die Stunden ſind nicht lang, 
Du Knab', die Stunden fliehen ſchnell, 
Sei du ein fleißiger Geſell! 


Wer träg und faul die Zeit verthut, 
Der borgt zuletzt ſei'n Schuh' und Hut; 
Und hat er Hunger, hat er Durſt, 

Ihm fehlen Bier und Brod und Wurſt. 


Mit ihrem Ticktack ſpricht die Uhr: 

Mein Kind, du lebſt ein Weilchen nur, 

Ein jeder neuer Stundenſchlagg 
Gemahnt dich an den letzten Tag; 

Von deiner Wiege bis an's Grab 1 
Iſt kurz der Weg, dies merk', mein Knab!!! 


Mancher will Alles thun in ſeinem Garten, 
Nur die Zeit ſoll damit auf ihn warten. 


Wenn das Eiſen heiß, 

Schlägt der Schmied d'rauf los; 
Lerne jung mit Fleiß, 

Brauchſt es, wenn du groß. 


Emſiges Ringen | 
Führt zum Gelingen. 


O, wie iſt's jo ſchn 
In die Schule gehn 
Und was lernen d'rin! 
Jeder Augenblick 
Mehret unſer Glück, 
Flieht benützt dahin. 


Theil' in Fleiß und Spiel die Tage; 
Faulheit wird dir ſtets zur Plage! 
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Du haſt zwei Hände und einen Mund; 
Lern' es ermeſſen! 

Zwei ſind da zur Arbeit, und — 
Einer zum Eſſen. 


— —— 


Müßiggang 
Iſt des Laſters Anfang! 


Luſt und Liebe zu einem Ding' — 
Macht alle Müh' und Arbeit gering! 


Verſchiebe nie auf Morgen, 
Was heut' du kannſt beſorgen! 


Morgen, morgen, nur nicht heute, 
Sprechen alle faulen Leute. 


Was Hänschen nicht lernt, merke die Lehr', 
Das lernt Hans wohl nimmermehr! 


Benütze die Gelegenheit 
Zum Lernen in der Jugendzeit! 


Jung gewohnt, alt gethan. 
Fang' das Gute wacker an. 


Der Fleißige hat niemals Noth, 
Dem Faulen fehlt's an Geld und Brot! 


So Jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen. 
Nach gethaner Arbeit iſt gut ruh'n! 


Die rechte Goldgrub' tft der Fleiß — 
Für den, der ihn zu üben weiß. 


Gehe hin in Gottes Namen, 
Greif' dein Werk mit Freuden an; 
Frühe ſäe deinen Samen, 

Was gethan iſt, iſt gethan. 


Miüßig ſtehen ift gefährlich, 
Heilſam unverdroß'ner Fleiß, 
Und es ſteht dir Abends ehrlich 
An der Stirn' des Tages Schweiß. 


Morgenſtunde 
Hat Gold im Munde! 


Feſt ſtehen immer, 
Still ſtehen nimmer! 


Bettelbrot iſt bitt're Noth; 
Diebesbrot bringt Galgentod, 
Aber Arbeit ſegnet Gott! 


Der kleine Fritz, ich kenn' ihn wohl, 
Liebt nichts als Kinderspiel, 
Zerſtreut ſich, wenn er lernen Kay 
D’rum lernt er auch nicht viel; 

Ich aber wende Luſt und Fleiß, 
Recht viel zu lernen, an; 

Damit, wenn ich viel Gutes weiß, 
Ich nützlich werden kann. 


Hans wollte nichts lernen, ich bin ja noch klein; 
Wenn ich größer bin, will ich ſchon fleißiger ſein. 
Das bleibt ein Dummkopf, der jung ſo ſpricht: 
Hans wurde wohl größer, doch fleißiger nicht. 


Knabe und Hündchen. 


Knabe: Komm' nun, mein Hündchen, zu deinem Herrn, 
Ordentlich gerade ſitzen lern'. 
1 Ach, ſoll ich ſchon lernen und bin ſo klein; 
O laß es doch noch ein Weilchen ſein. 
Knabe: Nein, Hündchen, es geht am beſten ih; 
Denn ſpäter macht es dir große Müh'! 


Das Hündchen lernte, bald war's geſcheh n, 
Da konnt' es ſchon ſitzen und aufrecht geh'n, 
Getroſt in das tiefſte Waſſer ſpringen 

Und ſchnell das Verlorne wiederbringen. 
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Der Knabe ſah feine Luft daran, 
Lernt auch und wurde ein kluger Mann. 


Zerbrich den Kopf dir nicht zu ſehr, 
Zerbrich den Willen, das iſt mehr. 


Vom Immelein. 


Das honigſüße Immelein 
Sich früh und ſpät bemüht; 
Es ſitzt auf allen Blümelein, 
Verſuchet jede Blüth'. 


Gar emſig fliegt es weit und breit, 
Trägt ein mit großem Fleiß, 
Und ſucht die ganze Sommerszeit 
Auch für den Winter Speis. 


Der Wunderdoktor. 


Als Hausarzt nimm den Fleiß dir an, 
Das iſt der rechte Wundermann, 

Der ohne Saft und Pillen 

Durch ſeinen bloßen Willen 

Aus Seel' und Leib dir treiben kann 
Die Dünſte und die Grillen. 


Arbeit iſt des Blutes Balſam, 
Arbeit iſt der Tugend Quell. 


- Ba — 
vügtigteit 


Was du lernſt, das lerne recht; 
Was du machſt, das mach' nicht ſchlecht! 


Kämpf und erkämpf dir eig'nen Werth; 
Hausbacken Brot am beſten nährt. 


Wer was kann, den hält man werth, 
Den Ungeſchickten Niemand begehrt!, 


Ein Bäumchen trug ſchon hung und zart 
Viel Früchte von der beiten Art. 

Seid, Kinder, dieſem Bäumchen gleich 
Und ſtets an guten Früchten reich! 


In die Schule geh'n die Buben, 
Die Soldaten zieh'n in's Feld. 
Sorg' ein Jeder, daß er werde 
Seiner Zeit ein wack'rer Held. 


Der Verſtand iſt im Menſchen zu Haus, 
Wie der Funken im Stein; 

Er ſchlägt nicht von ſich ſelbſt heraus, 
Er will heraus geſchlagen ſein. 


Wirke! Nur in ſeinen Werken 
Kann der Menſch ſich ſelbſt bemerken. 


Eines ſchickt ſich nicht für Alle; 
Sehe Jeder, wie er's treibe, 
Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle. 


Nicht der iſt auf der Welt verwaiſt, 
Deſſen Vater und Mutter geſtorben, 
Sondern der für Herz und Geiſt 
Keine Lieb' und kein Wiſſen erworben. 
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Wer ſoll Meiſter ſein? 
Der was erſann. 

Wer ſoll Geſelle ſein? 
Der was kann. f 
Wer ſoll Lehrling ſein? 
Jedermann! 


Emfiges Ringen 

Führt zum Gelingen; 

Bauſt du nicht fort, ſo ſtürzt Alles ein. 
Nimmer verzagen, 

Friſch wieder wagen! 

Tröpflein auf Tröpflein lein durchböblet den Stein. 


Siegfried's S Schwerdt. 
Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab', 
Ging von des Vaters Burg herab. 
Wollt raſten nicht in des Vaters Haus, 
Wollt' wandern in alle Welt hinaus. 
Begegnet ihm manch' Ritter werth 
Mit feſtem Schild und breitem Schwendt 
Siegfried nur einen Stecken trug, 
Das war ihm bitter und leid genug, 
Und als er ging im finſtern Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 
Da ſah er Eiſen und Stahl genng, 
Ein luſtig Feuer Flammen ſchlug. 
„O Meiſter, lieber Meiſter mein! 
Laß du mich deinen Geſellen ſein! 
Und lehr' du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerdter macht!“ 
Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt, 
Er ſchlug den Ambos bis in den Grund; 
Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
Und alles Eiſen in Stücke ſprang. 
Und von der letzten Eiſenſtang ! 
Macht er ein Schwerdt ſo breit und lang. 
Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwerdt, 
Nun bin ich wie and're Ritter werth. 
Nun ſchlag ich wie ein and'rer Held 
Die Rieſen und Drachen in Wald und Feld.“ 


Frohſinn. 


Froher, heit'rer Muth 

Macht geſundes Blut; 
Fröhlichkeit und Scherz 
Stärken Geiſt und Herz; 
Darum wollen wir uns freu'n. 
Doch bei heiterm Muth', 
Friſchem, leichtem Blut, 
Fröhlichkeit und Scherz 

Soll ſtets unſer Herz 
Tugendhaft und weiſe ſein. 


Wer Gutes thut, 
Hat frohen Muth! 


Recht thun und edel ſein und gut, 
Iſt mehr als Gold und Ehr'; 

Da hat man immer frohen Muth 
Und Freude um ſich her. 


Gott hat uns das Leben 
Zur Freude gegeben. 
Das Käferchen ſchnurret, 
Das Bienchen ſurret, 
Das Vöglein ſinget, 

Das Lämmchen ſpringet, 
Es freuet ſich Alles; 
D'rum mach ich's auch ſo, 
Bin heiter und froh. 


Frohes Herz, geſundes Blut — 
Sind beſſer als viel Geld und Gut. 


Vögel, die nicht ſingen; 
Glocken, die nicht klingen; 
Pferde, die nicht ſpringen; 
Kinder, die nicht lachen; 

Piſtolen, die nicht krachen: 

Hab' nicht Luſt zu ſolchen Sachen. 
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Aufmunterung zur Freude. 
Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang' uns Lenz und Jugend blüh'n? 
Wer wollt' in ſeinen Blüthentagen 
Die Stirn' in düſt're Falten zieh'n? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 

Die durch das Pilgerleben geh'n; 

Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſteh'n. 


Noch rinnt und rauſcht die Wieſenquelle; 
Noch iſt die Laube kühl und grün; 

Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle, 
Wie er durch Adam's Bäume ſchien. 


O wunderſchön iſt Gottes Erde 
Und werth, darauf vergnügt zu ſein! 
D'rum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich dieſer ſchönen Erde freu'n. 


Das luſtige Kind. 
Ich bin fröhlich, wohlgemuth, 
Laufe, hüpfe, ſpringe; 
Bin ein junges, raſches Blut, 
Immer guter Dinge. 
Wo es was zu lachen gibt, 
Wo man munt're Scherze liebt, 
Da bin ich wohl ſelten fern, 
Da bin ich für's Leben gern. 


Folgt mir Brüder, macht's nur ſo 

Und ſeid guter Dinge! 

Seid, wie ich, vergnügt und froh, 

Seht nur, wie ich ſpringe! 

Friſch geſchäkert und gelacht! 

Wer uns recht zu lachen macht, ; 
Der, ihr Brüder, ſtimmt mit ein, 

Der ſoll unſer König ſein! 


Das Lämmchen. 
Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee, 
Ging einſt mit auf die Weide: 
Murhwillig ſprang es in den Klee 
Mit ausgelaſſ'ner Freude. 


ur 


Hopp, hopp ging's über Stock und Stein 
Mit unvorſicht'gen Sprüngen. 

„Kind,“ rief die Mutter, „Kind, halt ein! 
Es möchte dir mißlingen!“ 


Allein das Lämmchen hüpfte fort, 
Bergauf, bergab in Freuden; 

Doch endlich mußt's am Hügel dort 
Für ſeinen Leichtſinn leiden. 


Am Hügel lag ein großer Stein, 

Den wollt' es überſpringen; 

Es ſpringt und ſeht! es bricht ein Bein: 
Aus war nun Luſt und Springen! 


O liebe, munt're Kinder, ſchreibt 
Dies tief in eure Herzen: 

Die Freuden, die man übertreibt, 
Verwandeln ſich in Schmerzen. 


Das beſte Inſtrument. 


Was Brummbaß und was Geigen, 
Was ſtaub'ger Notenwuſt! 

Der Inſtrumente beſtes 

Bleibt doch die Menſchenbruſt. 


Es klingt ein Lied am ſchönſten, 
Wenn's von der Lippe klingt; 
Das iſt der Lieder beſtes, 

Das aus dem Herzen dringt. 


Das Vogelſchießen. 


Legt mal, ihr Knaben, die Bücher bei Seite, 
Sich zu erfreu'n, iſt der Fleißige werth; 
Draußen im Garten, da gibt's eine Freude, 
Wie wenn der heilige Chriſt hat beſcheert. 
Neben den Beeten voll Blumen und Früchten, 
Wo voller Gräſer der Raſenplatz ſprießt, 
Seht ißt die ganze, recht luſt'ge Geſchichte, 
Hoch auf die Stange den Vogel geſpießt. 
Golden erglänzt auf dem Kopf eine Krone, 
Oft von der flatternden Fahne verdeckt; 
Zierden des Königs auf glänzendem Throne, 
Zepter und Apfel im Krallen ihm ſteckt. 


Farbige Federn, von Brettern geſchnitzet, 
Bilden der Flügel buntſcheckiges Paar; 
Was in der Naſe dem Bären oft ſitzet, 
Trägt in dem Schnabel der hölzerne Aar. 
Auf denn, und ſchießet recht wacker und munter, 
Daß ſich bald löst von der Spindel der Rumpf! 
Fällt er zerſpalten am Ende herunter, 
Führt man den König herum im Triumph. 
Schießt, daß die Glieder ihm zittern und beben. 
Zielt d'rum mit Vorſicht und mit Bedacht; 
Denn wer ihn fehlet und ſchießt weit daneben, 
Wird von den Andern geneckt und belacht. 
Doch es gewinnen die treffenden Schützen 
Farben, Buch, Meſſer, Reisfedern, Ball, Bild, 
Griffel und Bleiſtift mit herrlichen Spitzen; 
Aber dem König die Krone dort gilt. 


Aufforderung zur Fröhlichkeit. 


Laßt uns Alle fröhlich ſein, 
Weil der Frühling währet; 
Bricht der Jahre Winter ein, 
Iſt die Kraft verzehret; 

Tag und Stunde warten nicht, 
Dem, der keine Roſen bricht, 
Iſt kein Kranz beſcheeret. 


Unſer junges Leben eilt 

Mit verhängtem Zügel; 

Krankheit, Schmerz und Gram verweilt, 
Nur die Luſt hat Flügel. 

Daß ein langes Lebensziel 

Uns noch ſchenkt der Freuden viel, 

Wer gibt Brief und Siegel? 


Wer nach unſern Vätern forſcht, 
Mag den Kirchhof fragen; 

Ihr Gebein, das längſt vermorſcht, 
Wird die Lehr' ihm ſagen: 

Nützt das Leben, braucht es bald; 
Eh' die Morgenglocke ſchallt, 

Kann die Stunde ſchlagen. 
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Eintracht. 


Seid voll Verträglichkeit, | 
Ihr Schweſtern und ihr Brüder! 
Die Eintracht baut ein Haus, 
Die Zwietracht reißt es nieder. 


Vergleichen und ertragen 
Iſt beſſer als zanken und flagen! 


Biſt du böſe Schweſterlein (Brüderlein) ? 
Komm' ich will ja artig ſein; 

Zürne nur mit mir nicht mehr; 

O, ich lieb' dich ja ſo ſehr. 

Komm', er uns nun artig ſein, 

Daß ſich unſ're Eltern freu'n. 

Komm' verſöhne dich mit mir, 

Gern verſöhn' ich mich mit dir! 


— —-—-—— 


Eigenwill' und Eigenſinn 

Sind zwei ſchlimme Geiſter; 
Alle Ruhe iſt dahin, 

Spielen ſie den Meiſter. 

Du wirſt dann dir ſelbſt zur Laſt, 
Schmolleſt geſtern, heute. 

Wenn du einen Trotzkopf haſt, 
Flieh'n dich alle Leute. 

Keinen Freund haſt du alsdann, 
Einſam mußt du leben, 

Und nichts wird dir gern gethan, 
Nichts dir gern gegeben. 
Darum laß den Eigenſinn, 

Laß den Trotzkopf bleiben; 
Denn die Ruthe würde ihn 
Endlich doch vertreiben. 


Wer nachgibt mit Beſcheidenheit, 

Fährt wohl; doch Widerſpenſtigkeit 

Hat ſich nichts Gutes zu verſprechen; 

Was ſich nicht biegen läßt, — muß brechen. 
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Der Greis und ſeine Söhne. 


Ein Vater ſchied von ſeinen lieben Söhnen; 
Doch eh' er ſchied, ſucht er durch ein Symbol 
Zur Eintracht ihre Herzen zu gewöhnen. 
„Ich ſcheide,“ ſprach er, „Söhne, lebet wohl! 
Doch eins: Zerbrecht mir dieſe Pfeile, 
Gebunden, wie ſie ſind!“ In größter Eile 
Will Jeder den Befehl vollzieh'n; 

Jedoch umſonſt iſt ihr Bemüh'n. 


Der Vater löst hierauf das Band, 

Gibt Jedem einen Pfeil beſonders in die Hand. 
„Zerbrecht mir den!“ ſprach er mit naſſen Blicken, 
Und — knack! lag jeder Pfeil in Stücken. 
„Merkt, Söhne! am zerbrochenen Geſchoß: 
Durch Eintracht wird man ſtark und groß, 

Durch Zwietracht ſtürzet Alles nieder, 

Lebt wohl und liebt euch ſtets wie Brüder!“ 


Familienleben. 


Das herrlichſte Familienleben 

Wird's dann gewiß im Hauſe geben, 
Wenn alle Kinder, groß und klein, 

Sich gegenſeitig gern erfreu'n; 

Wenn ſie nicht zanken, ſich nicht ſchlagen, 
Sich mit einander gut vertragen 

Und ſtets auch gegen das Geſind' 

Recht artig und gefällig ſind. 


Wie fein und lieblich 
Wenn unter Brüdern, 
Wenn unter Schweſtern die Eintracht wohnt! . 
Wenn Hand in Hand 

Durch's ſchöne Land 

Des Lebens Alle geh'n, 

Dann wird es noch einmal ſo ſchön, 
Wo wir ſie wandeln ſeh'n. 


Da mag ich wohnen, 
Da mag ich bleiben, 
Und iſt's ein Hüttchen nur arm und klein! 


„ 


Wo Liebe iſt, 

O da vermißt 

Man gern ein and'res Gut; 

Da iſt man reich und wohlgemuth 
Bei Allem, was man thut. 


O Eintracht! Liebe! 

Laß ſtets dich finden, 

Wo Brüder wohnen, wo Schweſtern ſind; 
Verlaſſe ſie 

Im Leben nie, 

Daß ſie ſich nicht entzwei'n, 

Und führ', daß ſie ſich ewig freu'n, 

Sie einſt zum Himmel ein. 


Mit Nachbarn muß man friedlich leben, 
Zu Zank und Streit nie Anlaß geben. 
Ein guter Nachbar an der Hand 

Nützt mehr als Freunde über Land. 


Dankbarkeit. 


Sei die Gabe noch ſo klein — 
Dankbar mußt du immer ſein. 


Beweiſe, Kind, zu jeder Zeit 
Für Wohlthun heiße Dankbarkeit! 


Lieb' und Dankbarkeit gefällt, 
Undank haßt die ganze Welt. 


Wer mit Undank Andern Gutes lohnet, 
Iſt nicht werth, daß er auf Erden wohnet. 


Gott, den Eltern und den Lehrern kann man nimmer genugſam 
vergelten. 


Die Dankbarkeit kann wilde Thiere zähmen. 
Laß dich, mein Kind, von ihnen nicht beſchämen! 


Die Biene und die Taube. 


Ein Bienchen fiel in einen Bach, 

Dies ſah von oben eine Taube 

Und brach ein Blättchen von der Laube 

Und warf's ihm zu. Das Bienchen ſchwamm darnach 
Und half ſich glücklich aus dem Bach. 

Nach kurzer Zeit ſaß unſ're Taube 

Im Frieden wieder auf der Laube. 

Ein Jäger hatte ſchon den Hahn auf ſie geſpannt. 
Mein Bienchen kam. Pick! ſtach's ihn in die Hand, 
Puff! ging der Schuß daneben. 

Die Taube flog davon. — Wem dankte ſie ihr Leben? 


Der Löwe und die Maus. 


Bei eines Löwen grauſer Mörderpfote 

Kroch eine Maus, nicht ahnend die Gefahr, 

An's Tageslicht, bedeckt mit Schlamm und Kothe. 
Erſtaunt, daß eine Maus die Erde nur gebar, 
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Fragt fie der Löw’: „Sollt' ich zum Mittagsmahl dich ſpeiſen? 
Nein, armes Thier, zu mager und zu klein 

Biſt du; kaum würdeſt du dem Magen fühlbar fein. 

Das Leben ſchenk ich dir. Frei magſt du weiter reiſen! 

Die Katze nur führt mit den Mäuſen Krieg; 

Zu niedrig iſt dem Löwen ſolch' ein Sieg.“ 

Die Maus entſpringt und eine Fügung wollte, 

Daß ſie ihm bald ſich dankbar zeigen ſollte. 

Es war der Löwe plötzlich in ein Garn gefallen 

Und ließ von Klag' und Brüllen rings die Flur erſchallen. 
Die Maus war in der Näh' und eilt' auf dies Geſchrei, 

Der Wohlthat eingedenk, gleich zu dem Netz herbei. 
Gefangen ſieht ſie da der Thiere König liegen; 

Den Waldbewohnern macht' ſein tiefer Fall Vergnügen. 
Was that die kleine Maus? Sie fängt mit f ſcharfem Zahn 
Die Stricke wacker zu benagen an. 

Ein Knoten reißt entzwei; der Löw' mit Kopf und Pfote 
Dringt durch, entflieht dem Tod, der in der Näh' ihm drohte. 


Dankbarkeit gleicht einem guten Acker, der Er und Beſſeres zu⸗ 
rückgibt, als er empfangen hat. 


a 
Dienſtfertigkeit. 


Dienet einander, ein Jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat. 


Sei zu helfen ſtets bereit, 

Kind! du kannſt nicht wiſſen, 
Wann du um gleiche Gefälligkeit 
And're wirſt bitten müſſen. 


Ich helfe, wo ich kann, 

Iſt auch mein Dienſt noch klein, 
Ich werd' im Großen dann 
Einſt auch gern hilfreich ſein. 


Wer einem Fremdling nicht ſich freundlich mag erweiſen, 
Der war wohl ſelber nie im fremden Land auf Reiſen. 


Der Greis und der Knabe. 


Den ſteilen Waldweg wankt hinan 
Mit einer ſchweren Laſt ein Greis; 
Gar ſauer wird's dem armen Mann, 
Von ſeiner Stirne rinnt der Schweiß. 


Ein rüſt'ger Knabe ſpringt daher 

In jugendlichem Ungeſtüm. 

Der Greis ſeufzt laut: „Ich kann nicht mehr!“ 
Da iſt der Knabe hinter ihm. 


Es will der Alte müd' und matt 
Sich niederlaſſen in den Sand, 
Als ſchon der Knab' erfaſſet hat 
Die Bürde mit der kräft'gen Hand. 


Auf ſeine Schultern ſchwingt er ſie, 

Und freundlich ſpricht er: „Lieber Mann, 
Das iſt für mich ja keine Müh'! 

Ich thu' es gern! Geht nur voran!“ — 
Die Beiden mit einander zieh'n 

Bis vor des Greiſes Hinterthür'; 

Da legt der Knab' die Bürde hin. 

Der Alte ſprach: „Hab' Dank dafür!“ 


— 383 


Und wenn du einſt wirſt ſchwach und alt, 
Gott wird dir helfen auch, mein Sohn!“ 
Der Knabe ſpringt zurück zum Wald — 
Im Herzen war ſein ſchönſter Lohn. 


Das Pferd und der Eſel. 


Ein Eſel trug einſt eine ſchwere Laſt; 

Ein ledig Pferd ging neben ihm. „Du haſt 

Auf deinem Rücken nichts,“ ſprach das belad'ne Thier. 
„O liebes Pferdchen, hilf doch mir.“ 

„„Was helfen?““ rief der grobe Gaul, 

„„Man kennt euch Eſel ſchon, ihr ſeid ſehr faul. 
Trag' zu!““ — „Ich ſterbe, liebes Pferd! 

Die Laſt erdrückt mich; rette mich! 

Die Hälfte wär' ein Spiel für dich.“ 

„n Ich will nicht,““ ſprach das Pferd. 

Kurz, unter dem zu ſchweren Sack 

Erlag der Eſel. Sack und Pack 

Lud man ſogleich dem Rappen auf, 

Des Eſels Haut noch oben d'rauf. 

Hätt' ich die Hälft' ihm abgenommen, 

Wie gut wär' ich davon gekommen, 

Denkt jetzt der Gaul, dem faſt das Rückgrat bricht. 
Ich denk': „Sich beizuſteh'n iſt Bruderpflicht!“ 


. 
Edelmuth. 


Das gute Kind. 


Die ſanfte Anna wollte nicht 

Nach Fritzen's wilder Art die Knabenſpiele ſpielen. 
Er bittet; nichts! — Er zürnt; ſie will nicht hören. 
Da hob er ſeinen Stab, auf dem er ritt, 

Halb ſcherzend, halb im Ernſt empor; 

Und ach, der ſchwere Stab 

Fiel, fiel auf Aennchen's Kopf! 

Das arme Mädchen ſchrie (es hallte weit umher) 

Und warf vor Schmerz ſich weinend nieder. 

Und Fritz erſchrak; er hub mit an zu weinen 

Und bat ſie kläglich, aufzuſtehen. — 

Sie weint und ſteht nicht auf. „Ach, liebe Schweſter! 
Da nimm den Stock und ſchlag' mich zweimal wieder; 
Ich halt' es aus; ich hab' es ja verdient: 

Nur weine nicht und ſei mir wieder gut.“ — 

„„Nein, Fritz! der Schlag that gar zu weh',““ — 
Verſetzt das gute Kind, — „„ich kann dich ſo nicht ſchlagen.““ 


Vergebet, ſo wird euch vergeben! 


Der Fleiſcher Schnell aus Kaſſel. 


Begleitet von zwei treuen Hunden 

Ging Schnell, ein Fleiſcher, über Land. 

Schon waren ihm nach wenig Stunden 

Die Thürme ſeiner Stadt entſchwunden, 

Als in dem Wald, durch den der Weg ſich wand, 
Ein Mann mit Knotenſtock, im Blicke 

Mehr tiefen Gram als Herzenstücke, 

Beſcheiden flehend vor ihm ſtand: 

„Freund, nur ein Kleines einem Armen; 

Gott näher bringt dich das Erbarmen.“ 

Schnell wendet ſich und zieht hervor 

Ein Silberſtück, als über's Ohr 

Der Unhold ihn mit einem Schlag 

Zu Boden ſtürzt. Der Fleiſcher lag 

Betäubt und auf dem Punkt, beraubt zu ſein. 
Die Hunde ſtürzen d'rauf gleich auf den Mörder ein, 
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Zerfleiſchen ſchrecklich ihn und zerr'n 

Ihn endlich bis zum nahen Sumpf. 

Dann fliegen ſie zurück zu ihrem Herrn, 

Der noch an allen Sinnen ſtumpf 

Am Boden lag; beriechen und belecken, 

Um ihn in's Leben zu erwecken, 

Ihm emſig Händ' und Angeſicht. 

Schnell wachet auf, ſieht ſeinen Mörder nicht; 
Doch findet er ſein Geld und ſeine Hunde, 
Fühlt keine Beul' und keine Wunde, 

Und wandert ſeines Weges fort. 

Urplötzlich dringt aus einem nahen Ort 

Ein kläglich Wimmern ihm zu Ohren, 

Er geht dem Laute nach und ſieht 

Den Räuber, blutend und verloren, 

Wenn Niemand rettet. Hochentglüht 

Von Menſchlichkeit und Tugend, ſpringet 

Er muthig in den Sumpf und zieht 

Selbſt ſeinen Mörder an das Land; er ringet 
Ihm Haar' und Kleider aus und jagt 

Die Hunde fort; worauf er endlich fragt: 
Was that ich dir, daß du mich ſchlugeſt, 

Und friedlich nicht ein klein' Geſchenk von mir 
Zurück in deine Hütte trugeſt?“ — 
„„Mitleiden,““ ſprach der Räuber hier, 

30, Ic that's, weil höchſter Grad der Noth 
Die Wahl mir ließ von mein’ und deinem Tod.“ 
„Ich könnte,“ ſprach der edle Fleiſcher hier, 
„Ich könnte jetzt auf Tod und Leben 

Dich den Gerichten übergeben; 

Doch, armer Mann, Verzeihung dir! 

Nimm dieſen blanken Thaler hier 

Und ruhig eil' dann fort von mir; 

Kein Menſch ſoll wiſſen, was ſich hier begeben.“ 


Wer vergeben und vergeſſen kann, der beſiegt und feſſelt ſeine 
Feinde. 


Sankt Martin. 


Die Luft weht ſcharf in grimmiger Kälte. 
St. Martin reitet daher auf dem Felde. 


92 
Der Kriegsmantel ſchützt vor dem Froſte den Reiter; 
Der trabet eilig und rüſtig weiter. 


Da ſieht einen Greis er in Lumpen gehüllet, 
Der Anblick den Krieger mit Rührung erfüllet. 


Er naht ſich mitleidig dem zitternden Alten 
Und ſpricht, er möge den Mantel ihm halten. 


Und als ſo der Mantel iſt ausgebreitet, 
Mit dem Schwerdt ihn St. Martin mitten durchſchneidet. 


Die eine Hälfte ſchenkt er dem Armen, 
In der andern will er ſelber erwarmen. 


Der Greis will danken dem edlen Reiter, 
Doch der ſprengt eilig und rüſtig weiter. 


Eine gute That macht auch einen trüben Tag heiter. 


In ſeinen Thaten malt ſich der Menſch. 


Der Fiſcher und der Schatz. 


Ein Fiſcher, der mit ſeinen Netzen 

Brot und Zufriedenheit gewann, 

That einen ſchweren Zug. Voll Mitleid und Entſetzen 
Traf er im Sack des Garn's jetzt einen Todten an. 
„Der ſoll,“ ſprach er, „von mir den letzten Dienſt erhalten! 
Wie er um's Leben kam, ſo kann auch ich erkalten.“ 

Er trug ihn fort an einen ſichern Platz, 

Den nicht die hohe Fluth erreichte. 

Hier grub er tief und ſchwitzt' und keuchte 

Und fand beim Schaufeln einen Schatz. 

Schilt nicht die Schickung blind! Noch ſtets iſt ſie bereit, 
Der Tugend Werke zu vergelten. 

Sie ſorgt mit gleicher Wirkſamkeit 

Für gute Menſchen und für Welten. 


Thue, was des Lohnes werth iſt, und begehre keinen. 


Edle Menſchen find dem Stachel der Tadler am meiſten ausge- 
ſetzt, wie das edle Obſt den Wespen. 
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Wenn dich des Läſt'rers Zunge ſticht, 
So laß dir dies zum Troſte ſagen: 
Es ſind die ſchlecht'ſten Früchte nicht, 
Woran die Wespen nagen. 


Mein Vorſatz. 


Kindheit! Frühling meines Lebens, 
Dich will ich der Tugend weih'n. 
Ging ihr Ruf an mich vergebens, 
O, wie müßt ich's einſt bereu'n. 
Früh verſchön re mich die Tugend, 
Und ſchon in der zarten Jugend 
Werde täglich mein Verſtand 

Mit dem Guten mehr bekannt. 


Immer, auch bei Spiel und Freuden, 
Will ich gut und weiſe ſein, 

Dankbar, ſittſam und beſcheiden, 
Meine Eltern gern erfreu'n. 

Fromm vor Gottes Augen wandeln, 
Chriſtlich denken, chriſtlich handeln. 
Das ſei jeden Augenblick 

Meines Herzens Ruhm und Glück. 


ENT 
Mitleid, 
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Nie freut ein gutes Kind 

Sich bei der Andern Leiden, 

Es weint bei fremdem Schmerz, 
Freut ſich bei And'rer Freuden. 


Haſt du genug und Ueberfluß, 
So denk' an den, der darben muß. 


Wer dieſer Erde Güter hat 

Und ſieht den Nächſten leiden, 

Und macht den Hungrigen nicht ſatt, 
Läßt Nackende nicht kleiden, 

Der übertritt die erſte Pflicht 

Und liebt dich Gott der Liebe! nicht. 


Wenn Gott dir Geld und Gut gegeben, 
So hilf auch Andern in der Noth, 
Dann wirſt du ſtets zufrieden leben 
Und glücklich ſein bis in den Tod. 


Hilf den Bekümmerten 

Mit Worten und mit Händen, 
Gib reichlich und gib gern; 
Doch ohne zu verſchwenden! 


Wenn dich nicht Menſchenleiden rühren, 
Sollſt du den Namen Menſch nicht führen. 


Das ſchlafloſe Kind. 


Mutter: Was wälzeſt du dich denn im Bette? 


Kannſt du nicht ſchlafen, Kind? 


Kind: Ach nein! 

Mutter: Was fehlt dir denn? 

Kind: Mich hungert ſo! 

Mutter: Wie kann dich hungern, Kind! Ich gab dir ja 


Kurz vor dem Schlafengeh'n zu eſſen. 


Kind: Ach, liebſte Mutter, ſei nicht böſe! 
Da kam ein armes Kind vor's Haus 
Und betete; das hörte Keiner. 
Da gab ich ihm mein Butterbrot 
Und ſagt', es ſollte fleißig beten, 
So gäb' ihm unſer Herrgott mehr. 
Da freute ſich das Mädchen 
Und ſagte dreimal: Gottes Lohn! 
Mutter: Du Herzenskind, das Allerbeſte, 
Was ich nur habe, geb' ich dir; 
Doch konnteſt du mir das nicht früher jagen? 
Kind: Vor Freuden dacht' ich nicht daran, 
Als du mich vor zu Bette brachteſt, 
Daß ich noch nichts gegeſſen hatte. 
Mutter: Nun weißt du denn doch, wie es thut, 
Wenn arme Kinder ungeſpeiſet 
Zu Bette geh'n. 
Kind: Ach, liebe Mutter! 
Heb' alle Tage ja was auf 
Für arme Kinder, wenn ſie kommen. 
Das Hungern, ach! thut gar zu weh. 


Iſt ein Hungriger in Noth, 
So theile ſchnell mit ihm dein Brot! 


Du mußt des Armen 
Dich ſchnell erbarmen. 


Bucklich, ſtumm, taub oder blind, 
Kann ich wohl darüber lachen? 
Oder die noch ſchamroth machen, 
Die nicht gut gewachſen ſind? 
Nein, verehren will ich den, 

Der mir gab geſunde Glieder, 
Und auf meine kranken Brüder 
Allezeit voll Mitleid ſeh'n. 


Du ſollſt deinen Nächſten lieben, gls dich ſelbſt. 


Ich habe fünf Sinne, Gehör, Geſicht, 

Geruch, Geſchmack, Gefühl; 

Drum ſpott' ich des Tauben und Blinden nicht, 
Er trägt ja der Noth ſchon ſo viel. 


Vogel und Pferd. 


Vogel: Pferdchen, du haſt die Krippe voll; 
Gibſt mir wohl auch einen kleinen Zoll, 
Ein einziges Körnlein oder zwei, 
Du wirſt noch immer ſatt dabei. 


Pferd: Nimm, kecker Vogel, nur immerhin, 
Genug iſt für mich und dich darin. 
Und ſie aßen zuſammen, die zwei, 
Litt keiner Noth und Mangel dabei. 
Und als dann der Sommer kam ſo warm, 
Da kam auch manch' böſer Fliegenſchwarm. 
Doch der Sperling fing hundert auf einmal, 
Da hatte das Pferd nicht Noth noch Qual. 


Gebet, ſo wird euch gegeben. 


Geben iſt Ausſäen: Wer viel ausſäet, wird viel einernten. 


Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 


Mitleid im Winter. 
In meinem Stübchen iſt's bequem, 
Iſt's lieblich, hübſch und angenehm, 
Doch manche Mutter, Gott erbarm! 
Nimmt's Kindlein nackend auf den Arm: 
Sie hat kein Hemd', hört's kläglich ſchrei'n, 
Und wickelt's in die Schürze ein. 
Sie hat kein Holz, ſie hat kein Brot 
Und klagt dem lieben Gott die Noth. 


Der Winter iſt ein rauher Mann: 

Drum geh', nimm dich der Armen an. 
Geh' hin und bring? der armen Seel? 
Ein brauchbar Hemd, ein Säckchen Mehl, 
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Ein Körbchen Holz, und ſag' ihr dann, 
Daß ſie auch zu uns kommen kann, 
Um Brot zu holen immer friſch, 

Und dann deck auch für uns den Tiſch. 


Erbarmt Euch And'rer Noth! 
Du gibſt dem Armen heut' dein Brot, 
Der Arme kann dir's morgen geben. 


Wer den Armen gibt, leihet dem Herrn. 


Wohlzuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht; denn ſolche Orte 
gefallen Gott wohl. 


Der gute Neiche. 


An einem Fluß, der rauſchend ſchoß, 
Ein kleines Mädchen ſaß, 

Aus ihren blauen Aeuglein floß 
Manch' Thränchen in das Gras. 


Sie wand aus Blümchen einen Strauß 
Und warf ihn in den Strom. 

Ach, guter Vater — rief ſie aus — 
Ach, lieber Bruder, komm'! 


Ein reicher Herr gegangen kam 
Und ſah des Mädchens Schmerz, 
Sah ihre Thränen, ihren Gram 
Und dies brach ihm das Herz. 


„Was fehlet, liebes Mädchen, dir? 
Was weineſt du ſo früh? 

Sag' deiner Thränen Urſach' mir! 
Kann ich, ſo heb' ich ſie.“ 


„„Ach, lieber Herr!“ ſprach fie und ſah 
Mit trübem Aug' ihn an, 

„„Du ſiehſt ein armes Mädchen da, 
Dem Gott nur helfen kann. 


Denn ſieh', dort jene Raſenbank 
Iſt meiner Mutter Grab, 

Und ach, vor wenig Tagen ſank 
Mein Vater hier hinab. 


es 


Der wilde Strom riß ihn dahin, 

Mein Bruder ſah's und ſprang 

Ihm nach; da faßt der Strom auch ihn 
Und ach! auch er ertrank. 

Nun ich im Waiſenhauſe bin, 

Und wenn ich Raſttag hab', 

Schlüpf ich zu dieſem Fluſſe hin 

Und weine mich recht ab.““ 

„Sollſt nicht mehr weinen, liebes Kind! 
Ich will dein Vater ſein; 

' Du bift ein Herz, das es verdient, 

! Du biſt jo fromm und fein.“ 

' Er that's und nahm fie in fein Haus, 

| Der gute, reihe Mann, 

Zog ihr die Trauerkleider aus 

Und zog ihr ſchön're an. 

Sie aß an ſeinem Tiſch und trank 

Aus ſeinem Becher jatt. — 

Du guter Herre habe Dank 

Für deine edle That! 


Wohlthun und nicht freundlich ſein, 
Reicht ein Brot und macht's zu Stein. 


Schelten ſteht nicht wohl, 
Wo man helfen ſoll. 


Der Milde gibt ſich reich, 
Der Geizhals gibt ſich arm. 


Wehe dem, der zu ſterben geht, 
Und Keinem Liebe geſchenkt hat, 
Dem Becher, der zu Scherben geht, 
Und keinen Durſtigen getränkt hat. 


Wohlthaten ſtill und rein gegeben, 
Sind Todte, die im Grabe leben, 
Sind Blumen, die im Sturm beſteh'n, 
Sind Sternlein, die nicht untergeh'n. 


—— 2 ———————————————rv—töj*—ð˖ĩe . LS LS GLS GL 


FFKEKAUAU— . ²˙ V ˙wůw- ̈1t⅛,ôi.z !!Lͤ].⁰ N ̃˙ ²ü ²⁵¹ü] . ! ˙L ̃ §¹ VU ⁰ U A 


u - ML 
Mitleid mit Thieren. 
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Quäle nie ein Thier zum Scherz, 
Denn es fühlt, wie du, den Schmerz! 


Keinem Würmchen thu' ein Leid! 
Sieh' in ſeinem ſchlichten Kleid 
Hat es doch der Schöpfer gern, 
Sieht ſo freundlich d'rauf von fern, 
Führt es zu dem Grashalm hin, 
Daß es ißt nach ſeinem Sinn; 
Zeigt den Tropfen Thau ihm an, 
Daß es ſatt ſich trinken kann; 
Gibt ihm Luſt und Freudigkeit. 
Liebes Kind, thu' ihm kein Leid! 


Nimm auch dem kleinſten Wurm muthwillig nicht das Leben; 
Er hat es nicht von dir, Gott hat es ihm gegeben. 


Nimmſt du dem Vogel Neſt und Ei, 
Iſt's mit Geſang und Obſt vorbei. 
Laß doch in Ruhe, liebes Kind, 

Die Thiere, die unſchädlich ſind! 


Wen eines Thieres Qual erfreut, 
Der wird, das kann nicht fehlen, 
Kalt und gefühllos mit der Zeit 
Gewiß auch Menſchen quälen; 
Wer frech ein Mitgeſchöpf betrübt 
Und Härt' und Grauſamkeit verübt, 
Der kann auch Gott nicht lieben. 


Wer über armer Thiere Schmerz 
Sich freuen kann, 

Der hat gewiß kein gutes Herz; 
Den fliehe man. 


| loſen iſt unbarmherzig. 
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Nie will ich mich, o Gott! ſo tief vor dir entehren 

Und mein Gewiſſen nie durch Grauſamkeit beſchweren. 
Das Vieh iſt dein Geſchöpf und ich bin Menſch und Chriſt; 
Barmherzig will ich ſein, wie du barmherzig biſt. 


Der Gerechte erbarmt ſich ſeines Viehes, aber das Herz des Gott— 


Der böſe Fritz. 


Fritz fängt ein kleines Thierchen, 
Ein armes Käferlein, 

Und bindet's an ein Schnürchen 
Und reißt an ſeinem Bein. 


Er ſpottet ſeiner Wunden 
Und freut ſich ſeiner Noth, 
Doch ach, in wenig Stunden 
War's arme Thierchen todt. 


Du böſer Fritz, was haben 
Die Thiere dir gethan? 
Ach, aus dem boͤſen Knaben 
Ward einſt ein böſer Mann. 


Vom Büblein und Käferlein. 
Spann' dich, Käfer, nur an die dünne Schnur, 
Einem ſolchen Schelm, was kann es ſchaden? 
Doch ich thu' es nicht, leicht ein Füßlein bricht 
Und bleibt hangen an dem langen Faden. 


Laß dich lieber los, kannſt im feuchten Moos 
Und im kühlen Thau dich wieder baden. 


Das geängſtigte Vögelchen. 


„Knabe, ich bitt' dich ſo ſehr ich kann, 

Rühre mein kleines Neſt nicht an! 

O ſieh' nicht mit deinen Blicken hin! 

Es liegen ja meine Kinder d'rin. 

Die werden erſchrecken und ängſtlich ſchrei'n, 
Wenn du ſchauſt mit den großen Augen hinein.“ 
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Wohl ſähe der Knabe das Neſtchen gern; 
Doch ſtand er behutſam ſtill von fern. 

Da kam der arme Vogel zur Ruh, 

Flog hin und deckte die Kleinen zu 

Und ſah ſo freundlich den Knaben an: 

„Hab' Dank, daß du ihnen kein Leid gethan!“ 


Der Kuabe und das Vögelchen. 


Vögelchen: Lieber Knabe, willſt mich fangen, 
O verſchone mein! 
Ach, ich ſeh's, dein heiß Verlangen 
Sperrte gern mich ein. 
Aber denke, lieber Knabe, 
Daß ich eine Mutter habe, 
Die mit Schmerz ihr Kind vermißt, 
Das ſo gerne bei ihr iſt. 
Denke, wenn ein Räuber käme, 
So in roher Luſt, 
Ohne Mitleid fort dich nähme 
Von der Mutter Bruſt! 
Achtend nicht auf alles Klagen, 
Wollt' er fort den Knaben tragen, 
Sperren ihn ſo einſam ein: 
Sag', wie würde dann dir ſein? 
Leben hat mir Gott gegeben, 

Gerade ſo wie dir, 

Und noch höher als das Leben 
Gilt die Freiheit mir 
Hier in Gottes Welt, im Freien 
Darf ich mich des Lebens freuen, 
Und was Gott mir hat verlieh'n, 
Darf der Menſch mir nicht entzieh'n! 

Knabe: Nein, ich will dich nimmer fangen, 

Vöglein, bleib' in Ruh'! 
Bleib' in kindlichem Verlangen 
Bei der Mutter, du! 
Laß nur wachſen dein Gefieder, 
Lerne fliegen, lerne Lieder, 
Singe ſie in ſchönem Chor 
Uns im freien Walde vor. 


e eee 
Vögleins Begräbnif. 


Unter den rothen Blumen 
Schlumm're, lieb' Vögelein! 
Unter den rothen Blumen 
Graben wir traurig dich ein. 


Haſt uns ſo ſchön geſungen, 
Haben dich ſo geliebt! 
Kehlchen hat ausgeklungen, 
Ach, wie uns das betrübt! 


Als du noch ſangſt, hatte Roſen 
Blühender Mai geweckt; 

Aber nun mit Zeitloſen 

Haben wir dich zugedeckt. 


DW 
Mäßigkeit. 


— 


Der Mäßigkeit ſei ſtets befliſſen 

Sie macht dich froh, geſund und reich, 
Sie würzet auch den magern Biſſen, 
Macht uns das harte Lager weich. 


So oft ich Speiſ' und Trank genieße, 
Laß, Gott, es mit Vernunft geſcheh'n, 
Und daß ich Beides mir verſüße, 

Mit Dank auf dich, den Geber, ſeh'n. 


Iß und trink' mit Maß und Freuden, 
Uebermaß muß Schmerzen leiden. 


Iß und trink' mit Mäßigkeit, 
Wach' und ſchlaf' zu rechter Zeit! 
Mäßigkeit gibt Kraft und Freuden, 
Uebermaß bringt uns nur Leiden! 


Allzuviel iſt ungeſund. 


Gäben wir die Hälfte deſſen, 

Was wir, krank uns machend, eſſen 
Denen, die macht Mangel krank: 
Könnten wir und ſie geſunden 

Und uns für die guten Stunden 
Gegenſeitig ſagen Dank. 


Frohſinn, Mäßigkeit und Ruh', 
Schließt dem Arzt die Thüre zu. 


Der iſt geſund und niemals arm, 
Dem's im Magen gut iſt und im Herzen warm. 


Geſunder Geiſt in geſundem Leibe iſt das Beſte, das man einem 
Menſchen wünſchen kann. 


1 
Voller Bauch ſtudirt nicht gern. 


Im Becher ertrinken mehr Leute, als im Meer. 


Schone deine Geſundheit! 
Ich bin geſund, das iſt ſo gut, 
Das iſt ſo dankenswerth! 
Ach Gott, wer auf dem Siechbett ruht, 
Fühlt erſt, was er entbehrt. 


Schone die Geſundheit Anderer! 


Vor jeder böſen Leidenſchaft 

Bewahr' mich, Gott, durch deine Gnade! 
Damit ich Keinem frevelhaft 

An ſeinem Körper jemals ſchade. 


Geſundheit. 


Ein ſiecher Leib macht ſiechen Geiſt, 
Sie ſteh'n zu eng' im Bund, 

Wenn jenen Krankheit niederreißt, 
Iſt dieſer nicht geſund. 

Und was iſt Daſein ohne Kraft? 
Ein Irren in der Nacht, 

Ein Leben, das nur Elend ſchafft 
Und Andern Kummer macht. 


Drum danke doch ein Jeder Gott 
Für der Geſundheit Glück, 

Und bebe vor dem frechen Spott 
Der Leidenden zurück. 


3 
Reinlichkeit. 


Befleißige, mein Kind, 

Dich ſtets der Reinlichkeit; 
Rein ſei Geſicht und Hand 
Und rein ſei auch das Kleid. 


Rein und ganz gibt ſchlechtem Kleide Glanz. 


Niemand mag gern die Kinder ſeh'n, 
Die ſchmutzig und zerriſſen geh'n! 


Miezchen. 


Kind: Miezchen, warum wäſcht du dich 
Alle halbe Stunde? ſprich! 

Miezchen: Weil es gar zu häßlich ſteht, 
Wenn man nicht recht ſauber geht; 
Köpfchen, Pfötchen, Alles rein, 
Anders darf's bei mir nicht ſein. 
Unſer Miezchen, hört' ich dann, 
Stand in Ehren bei Jedermann; 
Sie ließen es gern in die Stube kommen 
Und haben's wohl gar auf den Schooß genommen. 
Ich denke, das Waſchen und das Putzen 
Hat ihm gebracht jo großen Nutzen. 


Reinlichkeit erhält den Leib, 
Zieret Kinder, Mann und Wei: 


Reines Herz und froher Muth 
Steh'n zu allen Kleidern gut. 


Das Waſſer wäſcht die Flecken rein; 
Wer wollte unrein, ſchmutzig ſein? 


Das Büblein fürchtet das Waſſer ſehr 
Und hat ein ſchmutzig Geſicht; 

Das Bächlein ſieht's und läuft ihm nach, 
Denn's Büblein gefällt ihm nicht. 


= U 


Das Büblein ſchreit und ſpringt davon, 
Das Bächlein hat's beim Beine ſchon. 
Es zieht das Büblein ganz herein 

Und wäſcht und fegt es ſauber und rein. 


Die Dinte macht uns wohl gelehrt, 
Doch ärgert ſie, wo ſie nicht hingehört, 
Geſchrieben Wort iſt Perlen gleich; 
Ein Dintenklecks ein böſer Streich. 


Rein gehalten dein Gewand, 
Rein gehalten Mund und Hand; 
Rein das Kleid von Erdenputz, 
Rein von Erdenſchmutz die Hand. 
Kind, die äuß're Reinlichkeit 

Iſt der innern Unterpfand. 


Der erſte Flecken. 


Wenn du durch den Koth der Straße 
Mußt mit neuen Schuhen geh'n, 
Wirſt du trippelnd auf den Spitzen 
Nach den blanken Steinen ſeh'n. 


Hat ſie erſt beſchmutzt ein Fleckchen, 
Lernſt du waten ſicherlich! 

Hüte, Kind, in deiner Seele 

Vor dem erſten Fleckchen dich! 


Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 


Kind und Sterne. 


Schau' ich zu euch, ihr Sternlein empor, 

Kommt ihr mir, wie kleine Kinder vor 

Im hellen, ſchönen Strahlenkleide, 

Und die Augen glänzend und funkelnd vor Freude; 
Und es iſt, als könntet ihr mich verſteh'n, 

Denn ihr blinkt mir ja zu von euren Höh'n. 

O wär' ich doch wie die Sternlein dort, 

Funkelte und glänzte in Einem fort! 


an —ũ— 


O wär' ich doch, wie ihr, ſo rein 

Und ſo hell und klar wie euer Schein! 

Dann wär' ich auch nicht auf der Erde mehr, 
Dann glänzt' ich am Himmel hoch und hehr. 
Doch weil ich einmal auf Erden bin, 

Will ich rein erhalten meinen Sinn, 

Stets heiter und freundlich ſein wie ein Stern, 
Dann haben mich Gott und die Menſchen gern. 


P 


Ordnungsliebe. 


Lerne Ordnung, liebe ſie 
Ordnung ſpart dir Zeit und Müh'! 


Gebraucht die Zeit, ſie geht ſo ſchnell von hinnen, 
Doch Ordnung lehrt auch Zeit gewinnen. 


Leg' jedes Ding an ſein Ort, 

Wirf's nicht herum, bald hier, bald dort. 
Die Ordnung ſegnet, nützt und ehrt; 
Unordnung ſchändet und entehrt. 


In allen deinen Thaten halt' auf Genauigkeit; 
Unordnung raubet dir das Edelſte, die Zeit. 


————— 


Ordnung iſt die Seele des Geſchäfts. 


— — 


Der Herr muß ſelber ſein der Knecht, 
Will er's im Hauſe haben recht. 


Hübſch ordentlich. 


Hübſch ordentlich, hübſch ordentlich 
Muß ich als Kind ſchon ſein. 
Nachläſſiger, du nimmſt für dich 
Wahrhaftig Niemand ein! 
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Wer Alles um ſich wirft und ſchmeißt, 
Nichts auf ſich ſelber hält, 
Zeigt früh ſchon einen ſchlechten Geiſt, 
Der Jedermann mißfällt. 


Was eine Neſſel wird, brennt bald. 
O! die Erfahrung ſpricht's: 

Wer jung nichts tauget, der wird alt 
Gewiß ein Taugenichts. 

Hübſch ordentlich, hübſch ordentlich 
Muß jedes Kind ſchon ſein, 

So werd' ich oft mich über mich 

Und meine Sachen freu'n. 


Sparſamkeit. 


Junges Blut, 
Spar' dein Gut! 
Armuth im Alter wehe thut. 


Auf Gott vertrau', 
Arbeite brav und leb' genau. 


Erſpart iſt ſo viel, als erworben! 


Lerne auch ſparſam ſein mit Augenblicken und Worten! 


Viel Naſchen 
Macht leere Taſchen. 


Was der Mund naſcht, muß der Leib büßen. 


Eine fette Küche macht einen magern Beutel. 


ee 
Wohlgeſchmack bringt Bettelſack. 


Nicht viel Einkommen macht ein Haus reich, ſondern eine ver⸗ | 
ſtändige, ſparſame Wirthſchaft. 
Mit Vielem hält man Haus, 
Mit Wenig kommt man aus. 


Man kann auch einen Brunnen ausſchöpfen. 


Fliehe Verſchwendung und Geiz! Die Sparſamkeit liegt in der ; 
Mitte, i 


Verſchwendung ſchöpft den tiefſten Brunnen aus, 


Geiz macht ein Herz 
Zu Stein und Erz. 


Die Ameiſe und die Grille. 


Eine faule Grille ſang 
Einen ganzen Sommer lang 
Und war immer ohne Sorgen 
Für den lieben andern Morgen. 
Weil der Sommer Nahrung hat, 
Wurde ſie auch immer ſatt; 
Aber als der Winter kam, 
Der der Flur das Leben nahm, 
Und nun Alles öde ſtand 
Und kein Körnchen ſich mehr fand; 
Spricht ſie zu der Nachbarin, 
Einer Ameiſ): „Ach, ich bin 
Ja ſo hungrig; gib mir doch 
Ein klein wenig nur zu leben; 
Deine Kammer hat ja noch 
So viel Vorrath, und ich will 
Alles ehrlich wiedergeben 
Mit den Zinſen im April.“ 

„„Schweſterchen,““ antwortet ihr 
Die Ameiſe, „„ſage mir 


ME — — 


Doch nur erſt, wie brachteſt du 
Deine Zeit im Sommer zu? ? 
Sage mir, was thateſt du?““ 
„Was ich that? Ich ſang, erfreut 
Durch die warme Sommerzeit 
Schöne Lieder. Haſt du mich 
wit gehört, und konnte ich, 
Sag' doch ſelbſt, was Beſſ'res thun?“ — 
„„Grillchen, nein! Doch tanze nun.““ 


Sorget in der Zeit, ſo habt ihr in der Noth. 


Wie man's treibt, ſo geht's. 


Der Bettler. 


Habt Erbarmen, habt Erbarmen! 
Seht mein Elend, meine Noth! 
Gebt mitleidig doch mir Armen 
Einen Pfennig oder Brot! 


Schon zwei Tage kam kein Biſſen 
Speiſe, ach! in meinen Mund. 
Steine waren meine Kiſſen 

Und mein Bett der Wieſe Grund. 


O wie reich war ich als Knabe; 
Von den Eltern hochgeliebt. 
Aber, wehe mir! ich habe 
Sie bis in den Tod betrübt. 


Ich verſchmähte ihre Lehren, 
Achtete nicht ihre Gunſt, 

Wollte nichts von Weisheit hören, 
Nichts von Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Locker waren meine Sitten, 

Leer blieb immer Kopf und Herz. 
Fruchtlos war der Eltern Bitten, 
Taub war ich für ihren Schmerz. 


Und ſie ſtarben. Statt zu ſparen, 
Lebt' ich hin in Saus und Braus, 
Und im dritten Sommer waren 
Schon verſchwunden Hof und Haus. 
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Und wie Kain mußt’ ich fliehen; 
Ohne Ruh' irrt! ich umher. 

Von der Menſchheit ausgeſpieen 

Bin ich! — O, wer gleicht mir, wer? 


Ach, mein Loos iſt nun — zu darben; 
Traute Kinder! ſeht mich an! 
Jammer, Elend ſind die Garben, 
Die die Thorheit ernten kann. 


Wie gewonnen, ſo zerronnen. 


Junge Schlemmer, alte Bettler. 


Tanzen, Kartenſpiel und Wein 
Reißen große Häuſer ein. 


Die Kart' und die Kanne 
Machen Manchen zum armen Manne. 


Wer ſich nicht nach der Decke ſtreckt, 
Dem bleiben die Füße unbedeckt. 


Arbeitſamkeit und Sparſamkeit ſind unerſchöpfliche Goldgruben, 
in welchen ein Jeder graben darf, ſo lange und viel er will, und ſein 
Glück finden kann. 


Räthſel. 


u, TA 
N Nr . Fade 
u 3 a * N; * Dh m 1 


Rr 
N t N 


0 
4 


AT 


Rüthſel in ungebundener Rede. 


Rathet, was iſt es? 


1. Der Bäcker hat's weiß, der Färber blau, der Gerber roth, 
der Glaſer grün; die Mädchen aber haben's weiß und blau und roth 


und grün. 
2. Die Knaben tragen's kurz, die Mädchen aber lang, manche 


haben's gelockt, die meiſten aber glatt. 


3. Die Männer tragen es aus Filz, die Frauen und Mädchen 
aus Seide und Stroh. 
4.᷑ Der Paſtor trägt's ſchwarz, der Jäger grün. 

5. In der Scheuer, im Stall und in der Küche ſteht es groß, in 


der Schublade liegt es klein. 


6. Auf dem Thurme iſt es groß, an dem Rocke klein, an dem 


Faden wohl am kleinſten. 
7. Ein ſchwarzes Käſtlein mit braunem Mehl; Mancher trägt es 


in der Taſche. 


8. Der Raubvogel hat's krumm und ſcharf, der Storch lang und 


frisig, die Gans breit und rund, die Taube kurz und fein. 


Die Elephanten haben's dick und plump, die Hirſche dünn und 


lich, der Dachs kurz und krumm, das Kameel lang und breit. 


10. Manchmal iſt's ganz voll, manchmal nur halb, öfters nur 
ein Viertel; manchmal iſt's wie eine Kugel, manchmal wie eine 


Sichel. 


11. Ich weiß einen Hahn, der hat keine Federn, der kann nicht 


freien, der dreht fich aber mit jedem Winde. 


*) 12. Das Erſte zündet man an bei Nacht, mit dem Zweiten ſchnei⸗ 
det die Näherin. Das Ganze liegt auf dem Leuchter. 
133. In dem Erſten heizt man ein; mit dem Zweiten ißt man das 
Fleiſch. Das Ganze ſteht in der Küche. 
14. In dem Erſten wachſen Blumen, Zwiebeln, Salat u. ſ. w 


Durch das Zweite geht man in das Zimmer. Das Ganze iſt von Golz 


und mit Eiſen beſchlagen. 


„) Ein Silbenräthſel. Wird dieſes den Kindern erklärt, fo werden fie die nach⸗ 
olgenden Silbenräthſel ebenſo felber löſen können, wie die Räthſel anderer Art. 
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15. In das Erfte läßt man den Sarg hinab, von dem Zweiten 
macht man Mauern. Das Ganze ſteht auf dem Kirchhofe. 

16. Das Erſte iſt mitten im Geſichte, das Zweite macht der 
Weber. Das Ganze muß jedes ordentliche Kind in der Taſche haben. 

17. Das Erſte ſoll jeden Morgen gekämmt werden, das Zweite 


braucht jede Näherin zum Nähen. Das Ganze ſtecken die Mädchen 
in das Haar. 


18. Das Erſte iſt ein kleines Blümchen, das Zweite machſt du, 


wenn du viele Blümchen zuſammenbindeſt. Das Ganze bringt man 
im Frühling der Mutter. 


19. Es flog ein Vogel federlos auf einen Baum blattlos; da kam 


die Frau mundlos und aß den Vogel federlos. 

20. Es kam ein Mann aus Aegypten, ſein Rock war aus tauſend 
al, hat ein knöchern Angeficht, hat einen Kamm und kämmt 
ich ni 
fh 21. Es wird größer, wenn man davon thut, und wird kleiner, 
wenn man dazu thut. 

22. Das Erſte ſind gar hübſche Sachen, die Kinder gerne ſehen; 
in dem Zweiten leſen die Kinder. Das Ganze zeigt der Lehrer 
manchmal. | 

23. Mit dem Erften arbeitet man, auf dem Zweiten läuft man. 
Das Ganze macht ein gewiſſer Handwerksmann. 


24. Das Erſte trinken die Kinder gerne, das Zweite ſteht am 


Waſſer. Das Ganze aber iſt in der Küche. 
25. Mit dem Erſten freſſen die Thiere, in dem Zweiten holt man 


oft das Brot, Fleiſch u. ſ. w. Das Ganze haben böſe Pferde und 
Hunde an. 


26. Das Erſte fällt im Winter, das Zweite iſt im Ei. Ein friſch⸗ 


gewaſchenes Hemd ſoll ſein, wie das Ganze. 
27. Im Erſten ſpringen Hirſche und Rehe, das Zweite trägt der 
Bullen auf dem Kopf. Das Ganze bläſt man bei einer Muſik. 


28. Das Erſte holt man im Kaufladen zum Rauchen, mit dem 


Zweiten machen die Kinder Muſik. Das Ganze hat mancher Mann 
im Munde. 


29. Im Lenz erquick ich dich, im Sommer kühl ich dich, im 


Herbſt ernähr' ich dich, im Winter wärm' ich di 


ch. 
30. Es hat ſein Neſt auf den Bäumen und hüpft auf den Aeſten 
und iſt doch kein Vogel. 


31. Was ſteht oft am Himmel mit ſonderbaren Farben, gelb und 


grün und roth und blau? 
32. Was iſt im Sommer kalt und im Winter warm 
33. Wie ſchreibt man gefrorenes Waſſer mit drei Buchſtaben ö 
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34. Wie ſchreibt man getrocknetes Gras mit drei Buchſtaben? 
35. Was iſt fertig und wird doch täglich gemacht? 
36. Wer iſt geſtorben und nicht geboren? 
37. Was will ein Jeder werden, was will doch Keiner ſein? 
38. Was geht rund um's Haus und ſchaut in alle Löcher? 
39. Was iſt das Beſte am Kalbskopf? | 
40. Wer hat das größte Recht in der Kirche? 
41. Wenn ein Hund zwei Haſen zugleich hetzt und erwiſcht einen, 
was iſt das? 
42. Welcher König hat kein Reich? 
43. Wer zieht ſein Geſchäft in die Länge und kommt doch dabei 
vorwärts? 
44. Was iſt ſchwerer: ein Pfund Federn oder ein Pfund Blei? 
45. Ein Huhn kann eher einen Scheffel Hafer freſſen als ein 
Pferd. Glaubſt du das? 
46. Von einem Baume, auf dem vier Vögel ſitzen, ſchießt ein 
Jäger zwei herunter. Wieviel Vögel bleiben noch ſitzen? 
47. Welches iſt der ſchwerſte Stab? 
48. Welche Leute ſchlagen immer an und geben kein Feuer? 
49. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einem Wirths hauſe und einer 
Papiermühle? 
50. Welches iſt der kürzeſte Monat? 
51. Es theilte Jemand vier Eier unter drei Perſonen, ſo, daß 
Keiner mehr, als der Andere bekam. Wie ging dies zu? 
52. Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Eſel und dem Tage? 
53. Was für ein Unterſchied iſt zwiſchen einem Buch Papier und 
einem Violinſpieler? 
54. Wenn ein Hund, ein Pferd und eine Gans beiſammenſtehen, 
welches von den Dreien ſteht in der Mitte? 
55. Welche Großmuth iſt auch zugleich Verbrechen? 
56. Welche Leute ſind mit ſehenden Augen blind? 
57. Wie kann Einer zur Sommerszeit im Schatten von St. Louis 
nach Belleville reiten, wenn die Sonne ſcheint? 
58. Was haben die drei Unioniſten 1864 mit einem Seceſhen 
gemacht? 
59. Welcher Vogel dient zum Reiten? 
60. Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Advokaten und einem 
Wagenrad? 
61. Welchen Sporn bringt die Erde hervor? 
62. Welches Fabrikat hat die meiſten Abnehmer? i 
63. Welche Aehnlichkeit findeſt du zwiſchen einer Perücke und einer 


Pa ſtete? 5 
64. Welcher Fluß hat ein M, zwei P, vier S und vier J? 


65. Eine Frau ſagte von einem jungen Menſchen: „Seine Mut⸗ 
ter war meiner Mutter einzige Tochter.“ Wer war der junge Mann? 

66. 1 Leute laſſen Alles über und unter ſich gehen und blei⸗ 
ben doch geſund? | 

67. Welches find die eigentlichen Lumpenfabriken? 

68. Welche Sohlen halten am längſten? 

69. Was iſt das Theuerſte an einem Thurme? 

70. Welches er wird am ſtrengſten beobachtet und am fünet- | 

ſten wieder abgeſchafft? | 
71. Wer iſt ein Eiſenfreſſer? 

72. Wo werden die Pfannkuchen nur auf einer Seite gebacken 1 

73. Welche Kinder ſahen ihren Vater taufen? 

74. Welcher Fiſcher bringt ſein Netz mit auf die Welt? 

75. Was iſt das Nießen für ein Laut? 

76. Was macht man, wenn man vom Bette aufſteht? 

77. Nenne mir eine lebende Uhr. 

78. Welche Scheeren ſchleift man nicht? 

79. Wer iſt ſtärker, der Arme oder der Reiche? 

80. Welcher Handelsmann ſchlägt am wenigſten auf ſeine Waare? 

81. In welche Gläſer iſt am beſten einſchenken? 

82. Welches iſt die nützlichſte Laus? 

83. Welche Aehnlichkeit hat eine Spinne mit einem Fiſcher? 

84. Wem vertraut der Menſch am meiſten? 

85. Was iſt das Leichteſte in der Welt? 

86. Welches iſt das gefräßigſte Thier? 

87. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einer Magd und einem Rei⸗ 


88. Welcher Apfel gilt am meiſten? 
89. Wann fangen die jungen Enten zu ſchwimmen an? 
90. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen dem, der anklopft, und dem, 
der aufmacht? 
91. Warum kann ein Pferd kein Schneider werden? 
92. Welches iſt die nützlichſte Raupe? 
93. Wer iſt der ſchnellſte Maler? 
94. Wie viel Wege gehen in die Kirche? 
95. In wie fern ſind die Diebe klüger als die Aerzte? 
96. Welchem Knechte gibt man keinen Lohn? 
97. Welches iſt das beſte Kraut? 
98. Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Prahler und einem 
Blaſebalg? 
99. In welche Fäſſer kann man keinen Wein füllen? 
100. Wem treibt die Kälte Schweiß aus? 
101. Welches ſind die längſten Betten? 


102. Welches Auge tft dem Menſchen am entbehrlichſten und gibt 

er am liebſten her? 
103. Wie unterſcheidet ſich eine ſaure Gurke von dem Satze, daß 

zwei Mal zwei vier iſt? 

104. Warum hängt der Mörder? 

105. Drei Schafe 4 Dollars, — wie kommt Eines? 

106 Wie viel Nägel braucht ein gut beſchlagenes Pferd? 

107. Wo ſitzt das Prairie-Huhn am feſteſten? 

108. Welches iſt der beſte Baumeiſter? 

109. Welche Stricke werden nicht von Seilern gemacht? 

110. Wie viel beträgt die Hälfte von 122 

111. Was iſt die Hälfte von 182 

112. Wo iſt das Ende in der Mitte? 

113. Wie kann man ein Glas Waſſer ausleeren, ohne es auszu⸗ 
trinken, auszugießen oder auszuſchöpfen? 

114. Wer ſteht zwiſchen Berg und Thal? 

115. Warum ſchabt man den Käſe? 

116. Welche Leute thun nichts als hauen und ſtechen und blei⸗ 
ben unbeſtraft? 

117. Welches Thier iſt das ſtärkſte? 

118. Was geht richtiger als die Uhr? 

119. Was enthält Feuer, Waſſer und Erde, nur nicht die Luft? 

120. Welche Peter haben in der Welt den größten Lärm gemacht? 

121. Welche Zeit benützt ſogar der Faule? 

122. Was iſt nicht recht und doch keine Sünde? 

123. Wie heißt die Mutter aller Künſte und Gewerbe? 

124. Wer kann ſagen: „Du biſt mein lieber Sohn, ich bin aber 
nicht dein Vater?“ 

125. Welche Namen ſind die beſten? 

126. Welches ſind auf der Welt die ſchlechteſten Schützen? 

127. Wie ſchreibt man elftauſend, elfhundert und elf mit Ziffern? 

128. Wie kann man Waſſer in einem Siebe tragen? 

129, Welche Unken verfolgt die Polizei? 

130. Wann iſt der Narr am klügſten? 

131. Welcher König kann fliegen? 

132. Welche Leute nehmen Einem Alles vom Munde weg? 

133. Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Kleidungsſtücke und 
einer Pflanze? 

134. Wie kann man bei einer Wurſt unterſcheiden, welcher Theil 
der hintere oder vordere ift? 

135. Welcher Vogel iſt ohne Flügel, Federn und Schnabel? 

136. Welcher Vogel beſteht aus zwei Buchſtaben des deutſchen 
Alphabets? | 


137. 
138. 
139. 
140. 
141. 
142. 
143. 
144. 


Hand friert? 


145. 


167. 
ſchädlich? 
168. 


Welcher von unſeren Generälen iſt der geſündeſte? 

Welches Thier nennt man das Schiff der Wüſte? 

Weshalb iſt ein Bäcker, der ausverkauft hat, zu bedauern? 
Was wird mit Händen und Füßen geſpielt? 

Wann iſt der Fuchs ein Fuchs? 

Welche Igel ſind ohne Stacheln? 

Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Käſe und einer Leiche? 
Wie macht man es, daß es einen im Winter nicht an die 


Wer kommt zuerſt in die Kirche? 


Welcher Buchſtabe iſt der mittlere im A B C? 
.Was für etn muſikaliſches Weſen iſt der Ochs in der Thier⸗ 


Wer kann tauſend Mann auf einem Wagen in die Stadt 


Wer iſt ohne Zeit und doch nicht ewig? 

. Welche Fiſche haben die Augen am nächſten beiſammen? 
Wann thun dem Haſen die Zähne weh? 

Was kann man um aller Welt Reichthum nicht erkaufen? 
Welches iſt der beſte Rath? 

. Wer behält immer das letzte Wort? 

Wie macht man es, wenn man keine Fliegen haben will? 
In welcher Kleidung geht die Sonne unter? 

Was iſt das: Zu einem Loch hinein, zu drei heraus? 
.Was wiegt der Mond? 

Wo wirft du hingehen, wenn du fünfzehn Jahre alt ſein 


Welche Milch bringt die meiſte Gefahr? 

. Welcher Hof nimmt alle Arten von Menſchen auf? 
Wo wächſt der beſte Wein? 

Wer iſt geſchickt? 

Wo ſitzt man, wenn man in die Schule geht? 

. Wo ſtehlen die Diebe nicht? | 
Wem iſt ein Geheimniß am ſicherſten zu vertrauen? 


Welche 3 Viel und 3 Wenig ſind dem Menſchen höchſt 


Lirum, larum, Löffelſtiel! Wie ſchreibt man dies mit vier 


Buchſtaben? 


169. 
iſt? 


Halte die Uhr auf die Nath deines Kleides und ſage, was 


170. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einem Briefträger und einem 
Verwundeten? 


— 
Räthſel in gebundener Rede. 


— ͤ äZkZ⁊ 


1. Wie viel Monden hat ein Jahr? 
Wie viel Stücke find ein Paar? 
Wie viel Zolle hat ein Schuh? 
Wie viel Ohren hat die Kuh? 
Wie viel Viertel hat ein Pfund? 
Wie viel Füße hat ein Hund? 
Wie viel Aermel hat ein Rock? 
Wie viel Hörner hat ein Bock? 
Wie viel Tage hat die Woch'? 
Wie viel Ochſen ſind ein Joch? 
Wie viel Flügel hat ein Pfau? 
Sag' mir alles Dies genau! 


2. Welcher Hahn hat keine Feder? 
Welche Uhr hat keine Räder? 
Welcher Rock hat keinen Kragen? 
Welcher Leib hat keinen Magen? 
Welcher Knecht kann niemals gehen? 
Welcher Fuß hat keine Zehen? 
Welches Waſſer muß man zahlen? 
Welche Bohnen muß man mahlen? 
Welches Haus hat keine Steine? 
Welches Pferd hat nur zwei Beine? 


3. Welches Faß hat keinen Reif? 
Welches Pferd hat keinen Schweif? 
Welches Häuschen hat kein Dach? 
Welche Mühle keinen Bach? 
Welcher Hahn hat keinen Kamm? 
Welcher Fluß hat keinen Damm? 
Welcher Bock hat keine Haut? 
Welches Glöckchen keinen Laut? 


4. Wer baut die wohlfeilſte Brücke? 
Wer reißt ſie nieder und ſchlägt ſie in Stücke? 


5. Ein Hirte nimmt mir alle Jahr 
Mein dickes, weiches, krauſes Haar; 
Das gibt dir Hut und Strümpf' und Kleider, 
Das nährt den Weber und den Schneider. 
Mein Fleiſch gibt euch geſunde Speiſe. 
Könnt ihr errathen, wie ich heiße? 


13. 


6. Es klippert und klappert 
Mit eiſernen Zapfen, 
Mit hölzernen Drathen. 
Kann's Niemand errathen? 


7. Zwei Ringelein, zwei Stängelein, 
Ein Käſtlein und ein Spieß. 
Wer errathet dies? 


8. Ein langes Meſſer an einem Pfahl. 
Kind, was iſt es? Rath' einmal! 


9. Krummes Meſſer, gerader Stiel. 
Wer's nicht trifft, der weiß nicht viel. 


10. Ein Kopf mit einem Rohr 

Guckt Manchem aus der Taſche vor. 
Er zieht es heraus, 
Klopft es aus, 
Stopft Laub hinein, 

Macht ein Feuerlein; 
Macht einen Rauch: 
Erratheſt du's auch? 


Haſt ſchon oft den Hahn geſehen; 
Nun, mein Kind, ſo rathe du: 
Warum macht der wohl beim Krähen 
Immer ſeine Augen zu? 
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12. Nun, Kinder! könnt ihr rathen 
Auf einen Kameraden, 
Der, wo ihr geht und wo ihr ſteht, 
Getreulich immer mit euch geht! 
Bald lang und ſchmal, bald kurz und dick, 
Doch bei euch jeden Augenblick, 
So lang die Sonn' am Himmel ſcheint, 
Denn nur ſo, Kinder, iſt's gemeint. 
Wo weder Sonne ſcheint noch Licht, 
Iſt auch der Kamerade nicht. 


In einer Stadt, wo das Schlagen verwehrt, 
Iſt Eine, die ſich nicht d'ran kehrt. 

Die brummt und ſchlägt Jahr aus, Jahr ein; 
Wer mag wohl die Verweg'ne ſein? 


Be 


14. Nur in Gebirgen und auf waldigen Höhen 
Leb' ich einſam und freudenlos; 
Unſichtbar dem Auge, wie Windeswehen, 
Werd' ich vernehmbar dem Ohre blos; 
Jedoch nur gerufen, denn ſonſt bin ich 
Stumm, wie die Fiſche. Nun, kennſt du mich? 


15. Ein luſtig Räthſel: Ha, ha, ha! 
Wer ſchafft geſchwind aus Je und Fa 
Ein Thier, das laufen und ſpringen kann, 
Bekannt als trefflicher Klettermann? 


16. Iſt euch, wie mir, ein Wort bekannt 
Für ſchlechte Pferde, Fabeln und ein Land? 


17. Vier Brüder zieh'n Jahr aus, Jahr ein 
Im ganzen Land ſpazieren; 
Doch jeder kommt für ſich allein, 
Uns Gaben zuzuführen. 
Der Erſte kommt mit leichtem Sinn, 
In reines Blau gehüllet, 
Streut Knospen, Blätter, Blüthen hin, 
Die er mit Düften füllet. 
Der Zweite tritt ſchon ernſter auf 
Mit Sonnenſchein und Regen, 
Streut Blumen aus in ſeinem Lauf', 
Der Ernte reichen Segen. 


Der Dritte naht mit Ueberfluß 
Und füllet Küch' und Scheune, 
Bringt uns zum ſüßeſten Genuß 
Viel Aepfel, Nüſſ' und Weine. 
Verdrießlich brauſt der Vierte her, 
In Nacht und Graus gehüllet, 
Sieht Feld und Wald und Wieſen leer, 
Die er mit Schnee erfüllet. 

Wer ſagt mir, wer die Brüder ſind, 
Die ſo einander jagen? 

Leicht räth ſie wohl ein jedes Kind, 
Drum brauch' ich's nicht zu ſagen. 


19. 


21. Vom Felde kommt's in die Scheune, 


22. Wind und Waſſer geben 


24. 


25. 


26. 


— 


Rathet, was iſt es? 


18. Es wächst im Gärtlein 
Hat grüne Röhrlein, 
Hat viele Häute, 

Beißt alle Leute. 


Mit Einem fährt, wer Geld will ſparen, 
Mit Zwei'n kutſchirt der Bürgersmann; 
Der Edelmann ſpannt Viere an, 

Mit Sechſen darf der König fahren. 

Nun ſage mir, wer nach Belieben 

Durch Städt' und Lande fährt mit Sieben! 


20. Ohne daß ich Flügel hätte, 
Eil' ich doch im ſchnellſten Lauf, 
Höre Tag und Nacht nicht auf, 
Und bin doch faſt ſtets im Bette. 


Vom Flegel dann zwiſchen zwei Steine, 
Aus dem Waſſer endlich in große Glnth; 
Dem Hungrigen ſchmeckt es allzeit gut. 


Mir allein das Leben, 
Speiſe nehm' ich nie zu mir, 
Stoff zu Brot bereit ich dir. 


23. Ein Schaft und ein Rohr, 
Ein Schloß liegt davor, 
Ein Stock ſteckt daran; 
Greif's ja nicht an! 


Ohren hat's lang, ein Schwänzchen hat's klein, 
Wie der Wind läuft's in den Wald hinein, 
Der Jäger mit Hund und Flinte hinterdrein. 
In ſeiner Taſche bringt er's nach Haus, 

Die Köchin zieht ihm das Pelzchen aus 

Und macht einen köſtlichen Braten daraus. 


Auf dem Schnabel läuft's, 

Schwarze Farbe ſäuft's, 

Viel Tauſenden verdient's das Brot; 

Lernſt du's gebrauchen, dann hat's nicht Noth. 


Ich kenne ein Bäumchen fein und zart, 
Das trägt euch Früchte ſelt'ner Art; 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


Es funkelt und leuchtet mit hellem Schein 

Weit in des Winters Nacht hinein. 

Das ſehen die Kinder und freuen ſich ſehr, 

Und pflücken vom Baume und pflücken ihn leer. 


Ich weiß ein kleines, weißes Haus, 

Hat nichts von Fenſtern, Thüren, Thoren, 
Und wtll der kleine Wirth heraus, 

So muß er erſt die Wand durchbohren. 


Mit vielen ſcharfen, ſpitz'gen Krallen, 
Tanzt's auf dem Feld die Kreuz und Quer, 
Und wenn des Sä'mann's Körner fallen, 
Gleich iſt es hinterher; 

Doch nicht ein Körnlein kann es freſſen, 
Es ſcharrt ſie alle ein. 

Hieraus nun könnt ihr leicht ermeſſen, 

Ein Vögelſchwarm kann es nicht ſein. 


Der es macht, der will es nicht, 
Der es kauft, der braucht es nicht, 
Der es trägt, behält es nicht, 

Der es hat, der weiß es nicht. 


Ich, ein kleines Thierchen, bin 
Die geübt'ſte Jägerin; 

In den Winkeln auf den Mauern 
Pfleg' ich auf das Wild zu lauern, 
Ohne Hund und Schießgewehr; 
Netze ſpann ich um mich her 

Und mein Tiſch bleibt ſelten leer. 


Ohne Schiff und ohne Maſt, 

Ohne, Segel, ohne Brücken 

Trag' ich deines Körpers Laſt 
Schnell auf blauer Fluthen Rücken. 
Nicht zum Sitzen, nein, zum Stehen 
Iſt mein Fahrzeug nur gemacht. 
Du mußt ſtehen, ſchweben, gehen, 
Sonſt nimm deinen Kopf in Acht. 


Von Allem, was ich kriege, trinke 

Ich mich ſo voll, daß ich zu Boden ſinke; 
Doch gönnt man mir es nicht, im Augenblick 
Geb' ich's auf einen Druck zurück. 
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33. Es wandelt ſtill und ganz allein 
Des Nachts umher bei Sternenſchein, 
Nur ſelten auch bei hellem Tag', 

Doch immer dann ganz bleich und ſchwach; 

Bald nimmt es ab, bald nimmt es zu 
Und findet keine Raſt, noch Ruh. 
Ob's auch geheime Kräfte hat, 
Man noch nicht ganz ergründet hat; 
Nur ſo viel iſt ganz offenbar, | 
Daß es der Grund der Fluthen war. 


34. Man lehrt ihn ſprechen, 
Man läßt ihn ſtechen; 
Er iſt ein Vogel 
Vnd ein Gebrechen. 


35. Zwei Söhne und zwei Väter, 
Die ſchoſſen bei ſchönem Wetter 

Drei Haſen, — einen ganzen 
Trug Jeder in ſeinem Ranzen. 


36. Rüttle ich und ſchüttle ich, 
Macht's ein Häuflein unter ſich. 


37. Ich habe ein Loch und ich mache ein Loch, 
Und ich laufe durch das, was ich i de auch noch; 
Doch kaum bin ich durch ſo ſtopft im Nu 
Ein Stück meiner langen Schleppe es zu. 


38. Ich bin ein Kind des Ueberfluſſes 
Und doch ſtets Urſach des Verdruſſes; 
Entſprungen leicht im Augenblick, 
Doch kaum zu vertilgen mit allem Schick. 


39. Wer es ſchlägt, den beißt's, 
Wer es macht, den verdreußt's. 


40. Ein Kopf und ein Bein 
Iſt Alles, was mein; 
Der Kopf hat keine Mütze, 
Das Bein hat eine Spitze. 


41. Es rathe, wer da will, 
Ich lauf' und ſteh' doch ſtill, 
Ich gehe ferner aus 
Und bleibe doch zu Haus. 
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42. Es fließt in Strömen und Flüſſen 
Mir Waſſer zu; 
Und ſüße Ruh 
Schenk' ich dir auf weichen Kiſſen. 


43. Es kommt vom Leben und hat kein Leben, 
Und kann dir ſchweigend Antwort geben. 


44. Du magſt mich vorwärts oder rückwärts leſen: 
An jeder Küſte bin ich oft geweſen. 


45. Der Krebs iſt ſchwarz im Leben 
Und nach dem Tode roth; 
Doch ich bin roth im Leben 
Und ſchwarz nach meinem Tod. 


46. Immer iſt es nah, 
Niemals da. 
Wenn du denkſt, du ſeieſt d'ran, 
Nimmt es einen andern Namen an. 


47. Was feſt durch Eiſen 
Den Dieben wehrt, 
Wird umgekehrt, 
Wenn ihr's verzehrt. 


48. Es ſteht ein groß geräumig Haus 
Auf unſichtbaren Säulen; 
Es mißt's und geht's kein Wand'rer aus 
Und keiner darf drin weilen. 
Nach einem unbegriff'nen Plan 
Iſt es mit Kunſt gezimmert; 
Es ſteckt ſich ſelbſt die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 
Es hat ein Dach kryſtallenrein 
Von einem einz'gen Edelſtein; 
Doch noch kein Auge ſchaute 
Den Meiſter, der es baute. 


49. Ohne Kopf und ohne Schwanz, 
Ohne Knochen bin ich ganz, 
Nur aus Fleiſch und Blut und Haut 
In gar kurzer Zeit gebaut. 
Ich gefalle warm und kalt, 
Bin beliebt bei Jung und Alt. 
Oft gibt man wohl große Feſte, 
Bittet manche lieben Gäſte, 
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51. 


53. 


54. 


56. 


A. 


Wenn man mich bereitet hat. 
Jeder iſt ſich weidlich ſatt 

Und geht dankbar dann nach Haus 
Von dem frohen Feſtesſchmaus. 


Fremdes Licht 

Schmücket mein Geſicht. 

Schmückt das fremde Licht mich nicht, 
Siehſt du nicht mein Angeſicht. 


Ich, ein Doppelding mit einem Namen, 
Schwinge mich in's Luftrevier, | 
Und geſchmückte Herrn und Damen 
Schwingen ſich herum auf mir. 


52. Der Eine bläſt mich voll, 

Der And're bläſt mich leer, 

Dem ſchafl' ich ſüßen Ton, 

Dem blaue Wolken her. 
Zwei Fenſter ſind es, die man trägt, 
Ein jedes ſich von ſelbſt bewegt, 
Man guckt durch ſie auch in das Haus, 
Doch mehr noch gucket man hinaus. 


Feuer löſcht ſonſt Waſſerfluth, 
Mich ſetzt Waſſer erſt in Gluth. 


55. Getreten, wo es ſteht, 
Getragen, wo man's dreht; 
Getreten ſingt es fromm, 
Getragen Dideldum. 


Korn wird mit ihnen rein gemacht , 
Und Eines gibt mit ihnen Acht; 
Doch, wer mit ihnen Waſſer ſchöpft, 
Der hat Erſtaunliches vollbracht. 


Die Tageszeiten. 


r 


Morgen. 


Morgenlied. 


Steht auf, ihr lieben Kindelein! 
Der Morgenſtern mit hellem Schein 
Beginnt am Himmel ſeinen Lauf 
Und weckt die kleinen Kinder auf. 
Sei ſchön willkommen, lieber Tag; 
Vor dir die Nacht nicht bleiben mag. 
Leucht' uns in unſ're Herzen fein, 
Daß Böſes nicht mag wohnen drein. 


Der Hahn. 


Horch, horch! der Hahn iſt auch ſchon wach! 
So früh, Herr Hahn! kaum graut der Tag, 
Da kommt mit ſtolzen Schritten 

Der Hahn einhergeſchritten. 


Und kikriki! Hof ein, Hof aus! 
Da muß der höchſte Ton heraus. 
Er kann ſich nicht bezwingen, 
Sein Morgenlied zu ſingen. 


Ja, ja! ich hör' es, wack'rer Hahn, 
Du kündeſt uns den Morgen an 
Und mahnſt uns durch dein Krähen, 
Fein zeitig aufzuſtehen. 


Du rufſt uns zu: Die Morgenſtund', 
Ihr Leute, die hat Gold im Mund, 
Steht auf, ihr fleiß'gen Kinder, 
Jetzt lernt ihr viel geſchwinder. 
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Drum kräh' nur fort durch Hof und Haus, 
In einem Nu bin ich heraus; 

Magſt du die Faulen wecken, 

Die ſich erſt lange ſtrecken. 


Hütch en. 


Ich bin ein Geiſt und geh' herum und heiße mit Namen Hütchen: 
Wer früh aufſteht und fleißig iſt, bekommt von mir ein Gütchen! 
Huſch, hin und her 
Die Kreuz und Quer! 
Die ganze Stadt iſt ledern, 
Liegt bis an's Ohr in Federn! 


Doch horch, da klingt ging gang, ging gang, bei einem Nagelſchmiede, 
Und ſeine Tochter ſingt dazu aus einem frommen Liede. 

Geſegnet ſeid, 

Ihr guten Leut'! 

Wie fleißig Beide ſitzen: 

Die Tochter klöppelt Spitzen! — 


Nun macht der Schmied viel Nägel ſich, die Stange nimmt kein Ende, 
Die Tochter mißt die Spitzen nach, o Wunder! auch kein Ende. — 
„Seid fröhlich heut', 
Ihr guten Leut'; 
Die früh auf, ſegnet Hütchen 
Mit ſeinem Zauberrüthchen!“ 


Weißt du, wie viel Kindlein frühe 
Steh'n aus ihrem Bettlein auf, 
Daß ſie ohne Sorg' und Mühe 
Fröhlich ſind im Tageslauf? 
Gott, der Herre, hat an allen 
Seine Luſt und Wohlgefallen, 
Kennt auch dich und hat dich lieb. 


Morgengebete. 
Ich thu' die hellen Augen auf 
Und ſchau', o Gott, zu dir hinauf. 


Du haſt mich in der dunkeln Nacht 
Sanft ſchlafen laſſen und bewacht. 


— 101 — 
Behüte mich auch dieſen Tag, 
Daß mich kein Uebel treffen mag, 


Und wirſt du gnädig bei mir ſein, 
So bin ich dein, ſo bleib' ich dein! 


Mein Gott, durch deine Güt' und Macht 
Bin ich vom Schlaf geſund erwacht; 
Laß heut' mich meines Lebens freu'n, 
Das Gute thun, das Böſe ſcheu'n. 


Gelobet ſeiſt du, Gott der Macht, 
Gelobt ſei deine Treue, 

Daß ich nach einer ſanften Nacht 
Mich dieſes Tags erfreue! 


Laß deinen Segen auf mir ruh'n, 
Wich deine Wege wallen, 

Und lehre du mich ſelber thun 
Nach deinem Wohlgefallen. 


Fröhlich bin ich aufgewacht, 
Schlief ſo ſüß in dieſer Nacht; 
Neugeſtärkt ſind meine Glieder, 
Friſch und fröhlich bin ich wieder. 
Hilf mir, daß ich dieſen Tag 
Weiſer, beſſer werden mag! 
Lieber Gott, laß deinen Willen 
Mich auch heute treu erfüllen! 


Mein Gott, vorüber iſt die Nacht, 
Geſund und froh bin ich erwacht; 
Behüte mich auch dieſen Tag, 

Daß ich nichts Böſes lernen mag! 


Gott im Himmel, es beginnt 
Jetzt ein neuer Tag. 

Hilf mir doch, daß ich dein Kind 
Heute bleiben mag; 

Daß ich Niemand thu' ein Leid, 
Meine lieben Eltern heut' 
Immerdar erfreue. 
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Viel Böſes ſeh' ich als ein Kind, 
Und Böſes lernet man geſchwind, 
Behüt', o Gott, mich dieſen Tag, 
Daß ich nichts Böſen lernen mag. 


Vater in der Frühe 
Wach' ich auf zu dir; 
Bilde und erziehe 
Mich auch ferner dir! 


Gott erhalt' mich heute 
Frei von jeder Schuld! 
Gib mir das Geleite 
Deiner Vaterhuld! 


Ein reines Herz, Herr, ſchaff' in mir 
Schleuß zu der Sünde Thor und Thür; 
Vertreibe ſie und laß nicht zu, 

Daß ſie in meinem Herzen ruh'! 

Dir öffn' ich, Jeſu, meine Thür; 

Ach komm' und wohne du bei mir, 
Treib' alles Böſe ſelbſt hinaus 

Aus deinem Tempel und Wohnhaus! 


Und mache dann mein Herz zugleich 
An Himmelsgut und Segen reich; 
Daß ich dein bleibe für und für: 
Das, liebſter Jeſu, ſchenke mir! 


Wenn die Mutter dem Kinde die Schuhe anzieht. 


Muh, Kälbchen, muh! 
Kälbchen hat keine Schuh', 

Mit bloßen Füßen ſteht es 

Im Stall, und nackend geht es, 
Den Schuſter läßt's in Ruh'. 
Muh, Kälbchen, muh! 
Kälbchen hat keine Schuh', 

Die Kinder aber müſſen 

Schuh' haben an den Füßen, 
Und Strümpfchen noch dazu. 


— 103 — 


Beim Haarflechten. 


Mein Schätzchen! Halt' nur ſtill den Kopf, 
So flecht' ich dir den blonden Zopf, 

Und ſchling' ein rothes Band hinein 

Und Veilchen blau und Rosmarein! 

Halt' ſtill, mein Schätzchen, wie ein Lamm! 
Dann ſetz' ich d'rauf den gold'nen Kamm 
Und rings herum den Roſenkranz, 

Und dann erſt ſind wir fertig ganz. 


Guten Morgen! 


Nun reibet euch die Aeuglein wach! 

Die Schwalben zwitſchern ſchon am Dach, 

Die Lerche ſingt ſchon in der Luft, 

Die Blume prangt in Thau und Duft. 
Guten Morgen! 

Die Sonn' iſt längſt auf ihrer Bahn, 

Auf ſeinem Poſten kräht der Hahn, 

Die Tauben flattern aus dem Schlag 

Und ſonnen ſich im roſ'gen Tag. 
Guten Morgen! 

Schon tönen Lieder und Schalmei'n, 

Der Heerde Glöcklein klingen d'rein, 

Und ſeinen Morgengruß entbeut 

Vom Thurme weithin das Geläut. 
Guten Morgen! 


Sonnenaufgang. 


Kommt, Kinder, wiſcht die Augen aus 
Es gibt hier was zu ſehen; 

Und ruft den Vater auch heraus, 

Die Sonne will aufgehen! 

Wie iſt ſie doch in ihrem Lauf 

So unverzagt und munter! 

Geht alle Morgen richtig auf, 

Und alle Abend unter! 


Geht immer und ſcheint weit und breit 
In Schweden und in Schwaben, 
Dann kalt, dann warm zu ſeiner Zeit, 
Wie wir es nöthig haben. 
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Von ohngefähr kann das nicht ſein, 
Das könnt ihr euch wohl denken; 
Der Wagen da geht nicht allein, 
Ihr müßt ihn zieh'n und lenken. 


So hat die Sonne nicht Verſtand, 
Weiß nicht, was ſich gebühret; 

Drum muß Wer ſein, der an der Hand, 
Als wie ein Lamm ſie führet. 


Und der hat Gutes nur im Sinn, 
Das kann man bald verſtehen; 
Er ſchüttelt ſeine Wohlthat hin, 
Und läſſet ſich nicht ſehen; 


Und hilft und ſegnet für und für, 
Gibt Jedem ſeine Freude, 

Gibt uns den Garten vor der Thür 
Und unſ'rer Kuh die Weide; 


Und hält auch Morgenbrot bereit 
Und läßt euch Blumen pflücken, 
Und ſtehet, wenn und wo ihr ſeid, 
Euch heimlich hinter'm Rücken; 


Sieht Alles, was ihr thut und denkt, 

Hält euch in ſeiner Pflege, 

Weiß, was euch freut und was euch kränkt, 
Und liebt euch alle Wege. 


Die Sonne. 
Wie die Mutter bei ihren Kindern ſteht, 
So die Sonne am Himmel früh und ſpät. 
Ihre Kinder ſind Blumen und Menſch und Thier 
Und was nur lebt auf Erden hier; 
Die wärmt ſie und pflegt ſie und ſieht ſie an 
Und ſich nicht ſatt daran ſehen kann. 


Morgens. 
Wenn Morgens auf des Herrn Gebot, 
Der liebe, helle Tag beginnt, 
Wie da alle Weſen fröhlich ſind! 
Vor Freuden wird der Himmel roth, 
Die Bäume regen ihre Wipfel, 
Die Luft ſpielt um die Bergesgipfel, 
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Die Vögel fliegen auf und ſingen, 

Im Feld die jungen Lämmer ſpringen, 
Auf jedem Grashalm ſteht der Thau; 
Komm, Kind, und all die Freude ſchau, 
Und liebe Gott und ihm vertrau'. 


Die Thiere am Morgen. 


Des Morgens, als die Sonne lacht, 

Iſt auch das Häschen aufgewacht 

Und ſucht zu ſeinem Frühſtückſchmaus 

Die ſchönſten, friſchen Kräuter aus. 

Die jungen Keimchen, die zarten Gräschen 
Schmecken vortrefflich unſerm Häschen. 

Da werden nun auch nach und nach 

Die andern Thierchen alle wach. 


Das Rebchen ſpringt vom Lager auf, 
Eichkätzchen läuft den Baum hinauf, 

Das Mäuslein aus dem Loche kriecht, 
Das Vöglein in den Lüften fliegt, 

Und Mäuslein quickt und Häslein ſpringt, 
Und Käfer brummt und Vöglein ſingt, 
Und Berg' und Thal und Wald und Heide 
Sind voller Leben, Luſt und Freude. 


Katze und Schwalbe. 


Kätzchen ſchlich auf einem Dach 

Einer kleinen Schwalbe nach; 

Vöglein ſchmeckt zum Frühſtücks ſchmaus 
Beſſer, als die graue Maus. 


Doch als Kätzchen näher kam, 
Schnell die Schwalbe Abſchied nahm; 
Schwang ſich in der Lüfte Raum 
Hoch hinauf, man ſah ſie kaum. 


Und rief nun zum Dach hernieder; 
„Kätzchen, morgen komm' ich wieder! 
Schaff' bis dahin Flügel dir, 

Daß du dann kannſt folgen mir!“ 
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Kätzchen denkt: könnt' ich nur fliegen, | 
Wollte Schwälbchen dich ſchon kriegen! 
Iſt dann in den Hof gegangen, 

Um ſich eine Maus zu fangen. 


Das Mäuschen. 
Frau: Mäuschen, was ſchleppſt du dort 
Mir das Stück Zucker fort. 
Mäuschen: Liebe Frau, ach vergib! 
Habe vier Kinder lieb; 
Waren ſo hungrig noch, 
Gute Frau, laß mir's doch! 


Da lachte die Frau in ihrem Sinn 

Und ſagte: „Nun, Mäuschen, ſo lauf nur hin! 
Ich wollte meinem Kinde ſoeben 

Auch etwas für den Hunger geben.“ 

Das Mäuschen lief fort, o wie geſchwind! 

Die Frau ging fröhlich zu ihrem Kind. 


Vom Hirten. 
Morgens in der Frühe 
Treibt der Hirt die Kühe 
Munter über'n Steg 
Auf dem langen Weg; 
Treibt ſie auf die Wieſen, 
Wo die Gräslein ſprießen; 
Treibt ſie in die Schluften, 
Wo die Gräslein duften; 
Treibt ſie in den Wald, 
Wo die Büchſe knallt: 

Puff! 


Der Schütze. 
Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Thal 
Kommt der Schütz gezogen 
Früh am Morgenſtrahl. 
Wie im Reich der Lüfte 
König iſt der Weih, 

Durch Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schütze frei. 
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Ihm gehört das Weite; 
Was ſein Pfeil erreicht, 
Das iſt ſeine Beute, 

Was da kreucht und fleucht. 


Wandersmann und Lerche. 


W. Lerche, wie früh ſchon fliegeſt du 
Jauchzend der Morgenſonne zu? 

L. Will dem lieben Gott mit Singen 
Dank für Leben und Nahrung bringen; 
Das iſt von Alters her mein Brauch. 
Wandersmann, deiner doch wohl auch? 


Und wie ſo laut in der Luft ſie ſang, 
Und wie er ſchritt mit munterm Gang, 
Da war ſo froh, ſo hell den Zwei'n 

Im lieben, klaren Sonnenſchein. 

Und Gott, der Herr, im Himmel droben, 
Hörte gar gern ihr Danken und Loben. 


Der Vater gibt ſeine Uhr dem Sohne. 


Deine Tag' und Stunden floſſen, 
Nicht gemeſſen, nur genoſſen, 
Nicht gezählt nach Schlag und Uhr, 
Wie ein Bach durch Blumenflur. 
Aber ernſter wird das Leben, 

Und ich will die Uhr dir geben; 
Trage ſie, wie ich ſie trug, 
Unzerbrochen lang genug! 

Daß ſie dir mit keinem Schlage 
Von verlornen Stunden jagel 
Unerſetzlich iſt Verluſt 

Des Geſchäftszund auch der Luft. 
Sohn, der Tag hat Stunden viele, 
So zur Arbeit wie zum Spiele: 
Gib das Seine Jedem nur, 

Und du freueſt dich der Uhr. 
Selber hab' ich mit den Stunden 
Mich ſoweit nun abgefunden, 

Daß ich ohne Glockenſchlag 

Sie nach Nothdurft ordnen mag. 
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Zähle du für mich die Stunden! 
Und auch jene, die entſchwunden, 
Kehren ſchöner mir zurück, 

Wie du ſie dir zählſt zum Glück. 


Das Büblein auf dem Schulwege. 


Das Hündchen bellt hau, hau, 
Das Kätzchen ſchreit miau, 

Das Kühlein brummt muh, muh, 
Das Täubchen macht ruh, ruh. 
Wie ſchreit das Büblein denn, 
Wenn's ſoll zur Schule geh'n? 
Das Büblein ſoll nicht ſchrei'n, 
Es geht ja gern hinein. 


Bruder Jakob. 


Bruder Jakob, ſchläfſt du noch? 
Es läutet in die Schule. 
Bim, bam, bum! 
Bim, bam, bum! 
Biſt ein träger Junge doch, 
Sitzt auf dem letzten Stuhle. 
Schämſt dich nicht, 
Fauler Wicht? 
Schlaf' dir nur die Wangen rott, 
Laß dir was Süßes träumen 
Vom Nicklau 
Und Wauwau! 
Wurſt und Obſt und Zuckerbrod 
Wächſt für dich auf den Bäumen. 
Gute Nacht! 
Gute Nacht! 


Die Kinder im Walde. 


Es blieben einſt drei Kinder ſteh'n, 
Die grad' zur Schule ſollten geh'n; 
Sie dachten dies, ſie dachten das: 

Das Lernen ſei ein ſchlechter Spaß. 


Und ſprachen dann mit leichtem Sinn: 
„Ei, laßt uns doch zum Walde hin! 
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Das Spielen ift der Thierlein Brauch; 
Laßt ſpielen uns mit ihnen auch!“ 


Sie luden dann im Walde ein 

Zum Spiel die Thiere groß und klein; 
Doch ſprachen die: „Es iſt uns leid! 
Wir haben jetzo keine Zeit!“ 


Der Käfer brummte: „Das wäre ſchön, 
Wollt' ich mit euch ſo müßig geh'n! 

Ich muß aus Gras ein Brücklein bau'n; 
Dem alten iſt nicht mehr zu trau'n!“ 


Am Ameiſ'haufen ſchlichen ſie 

Ganz leiſ' vorbei, ich weiß nicht wie, 
Und liefen vor dem Bienlein ſchier, 
Als wär' es gar ein giftig Thier. 


Das Mäuslein ſprach zu ihnen fein: 
„Ich ſammle für den Winter ein,“ 
„Und ich,“ das weiße Täubchen ſprach, 
„Zum Neſte dürre Reiſer trag'.“ 


Das Häschen winkte freundlich blos: 
Ich könnte um die Welt nicht los. 

Ihr ſeht, mein Schnäutzchen N nicht rein, 
Das muß im Fluß gewaſchen ſein.“ 


Auch Erdbeerblüthchen leiſe ſprach: 
„Ich nütze dieſen ſchönen Tag, 

Zu reifen meine ſüße Frucht, 

Die dann der arme Bettler ſucht.“ 


Da kam ein junger Hahn daher; 

Sie riefen: „Liebſter Monſieur! ) Er, 
Er hat doch wahrlich nichts zu thun, 
Und kann ein bischen bei uns ruh'n!“ 


„Pardon! ich hab' vom Adel Saft’ 
Und arrangire *) heut' ein Feſt!“ 

So ſpricht der Hahn voll Gravität, 5) 
Verneigt ſich kalt und ſteif und geht. 


*) Monſteur (ſprich Moſſjöh) = mein Herr! 

) Pardon (ſprich Pardo al Err Verzeihung, Vergebung. 
***) voll Gravität, d. h. voll Ernſt, voll feierlichen Anſtandes. 

+) arrangiren (ſprich arranſchieren) — — anordnen, einrichten. 
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Drauf dachten fie in ihrem Sinn: 

„Du, Bächlein, plätſcherſt doch ſo hin! 
Komm' ſpiel' mit uns, ſei mit uns froh!“ 
Das Bächlein ſprach erſtaunt: „Wie ſo? 
Ei, ſeht die faulen Kinder, ſeht! 

Ich weiß nicht, wo der Kopf mir ſteht! 
Sie meinen ich hätt' nichts zu thun 

Und kann doch Tag und Nacht nicht ruh'n. 
Menſchen, Thiere Gärten, Wälder, 
Wieſen, Thal und Berg und Felder — 
Alles muß das Bächlein tränken 

Und die Töpfe auch noch ſchwenken. 
Kinder wiegen, Mühlen treiben, 

Bretter ſchneiden, Erz zerreiben, 

Wolle ſpinnen, Schiffe tragen, 

Feuer löſchen, Hämmer ſchlagen. 

Ich kann euch Alles ſagen nicht, 

Weil mir dazu die Zeit gebricht.“ 

So ſprach's, und ſprang von Ort zu Ort, 
Und huſch! war gleich das Bächlein fort. 


Da war ihr Muth dem Sinken nah, 
Als eines einen Finken ſah, 

Der auf dem Aſte ſaß in Ruh' 

Und pfiff ſein Lied und fraß dazu. 


Sie riefen: „Ach, Herr Biedermann! 
Der all' die ſchönen Lieder kann, 

Du haſt gewiß recht viele Zeit 

Und biſt mit uns zum Spiel bereit.“ 
„Potz tauſend! hab' ich recht gehört? 
Ihr Kinder ſcheint mir recht bethört; 
Ich hab' gejagt den langen Tag 
Den Mücken, ſie zu fangen, nach. 


Nun wollen noch die Jungen mein 
In's Schlafen eingeſungen ſein; 
Drum pfeif' ich mit dem Brüderchor 
Den Kleinen meine Lieder vor. 


Ich ſing' dem Wald zu hoher Luſt, 

Ein müder Mann aus froher Bruſt, 
Dem Herren gibt mein Mund den Preis, 
Und lobt die Arbeit und den Schweiß. 
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Doch ſprecht, was habt denn ihr gemacht, 
Die alſo ſchlecht von mir gedacht? 

Kehrt um, ihr Müßiggänger, ihr! 

Und ſtört die Leut' nicht länger hier!“ 
Von allen Thierlein ſo belehrt, 

Sind d'rauf die Kinder froh gekehrt. 
Und wußten, daß dem Fleiß allein 

Des Spieles Luſt ein Preis kann ſein. 


Wenn Mutter mit dem kleinen Kinde ſchäkert 
und ſpielt. 


Seh' ich eine Naſe, 
Möcht' ich ſie zupfen; 

. Seh’ ich die Härchen, 
Möcht' ich ſie rupfen; 
Seh' ich einen Rücken, 
Möcht' ich ihn patſchen; 
Seh' ich eine Wange, 
Möcht' ich ſie klatſchen; 
Seh' ich einen rothen Mund, 
Möcht' ich ihn küſſen wund. 


Aus Mehl bäckt man Brot. 
Wer faul iſt, hat oft Noth. 
Wer gut iſt, iſt lieb. 

Wer ſtiehlt, iſt ein Dieb. 


Der Fink 
Iſt flink. 
Wie ſingt der Fink? 
Er ſingt: Pink, pink! 


Grau iſt die Maus. 
Hoch iſt das Haus. 
Schnell läuft der Haſ'. 
Ich lieb' den Spaß. 


Der Hund ſchreit: Wau! 

Bunt iſt der Pfau. 

Das Ei kömmt von dem Huhn. 
Wer müd' iſt, der muß ruh'n. 
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Weiß iſt der Schnee. 
Flink iſt das Reh. 
Tief iſt das Meer. 
Das Blei iſt ſchwer. 


Troß, troß trillen, 

Der Bauer hat ein Füllen; u 
Das Füllen, das muß laufen, 
Der Bauer will's verkaufen; 
Verkaufen will's der Bauer, 
Das Leben wird ihm ſauer; 
Sauer wird ihm das Leben, 
Der Weinſtock, der trägt Reben; 
Reben trägt der Weinſtock, 
Hörner hat der Ziegenbock; 

Der Ziegenbock hat Hörner, 
Das Vöglein picket Körner; 
Körner pickt das Vögelein, 
Kinder müſſen artig ſein! 


Kin derpredigt. 


Ein Huhn und ein Hahn; 

Die Predigt geht an. 

Eine Kuh und ein Kalb; 

Die Predigt iſt halb. 

Eine Katz' und 'ne Maus; 

Die Predigt iſt aus, 

Geht Alle nach Haus 

Und haltet 'n Schmaus. 

Habt ihr was, ſo eſſ't es; 
Habt ihr nichts, vergeßt es; 
Habt ihr ein Stücklein Brot, 
Theilt es gerne mit der Noth; 
Habt ihr übrig ein Broſämlein, 
So ſtreut es hin den Vögelein! 


Schaukelpferd. 


Ha, ha, ha, ſeht das Pferdchen da! 

Wankt und ſchwankt mit ſeinem Reiter, 
Kommt doch keine Spanne weiter. 

Ha, ha, ha, ha, ha! Seht das Pferdchen da! 


—1 113. — 


Hopp, hopp, he! Steh', mein Pferdchen, ſteh'! 

Sollſt ſchon noch gewaltig ſpringen, 

Laß dir nur erſt Futter bringen. 

Hopp, hopp, hopp, hopp, he! Steh' doch, Pſerdchen, ſteh'! 


Hopp, hopp, hopp, ho! Pferdchen frißt kein Stroh. 
Mußt dem Pferdchen Hafer kaufen, 
Daß es recht im Trab kann laufen. 


Hopp, hopp, hopp, hopp, ho! Pferdchen frißt kein Stroh. 
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Mittag und Nachmittag. 


Tiſchzucht. 


Hör', Kind, wenn du zu Tiſch willſt ſein, 
Deine Hände ſollſt du erſt waſchen fein; 
Am Tiſche ſetz' dich nicht oben her, 

Der Hausherr woll's denn ſelber jehr, 
Der Benedeiung nicht vergiß: 

In Gottes Namen heb' an und iß. 

Den Aelteſten anfangen laß; 

Nach dem iß züchtiglicher Maß'; 

Nicht ſchnaube oder ſchnalz' und ſchmatz'; 
Mit Ungeſtüm nach dem Brot nicht platz', 
Daß du kein Geſchirr umſchütten thuſt. 
Das Brot ſchneid' nicht an deiner Bruſt; 
Das geſchnitt'ne Brot oder Weck 

Mit deinen Händen nicht verdeck', 

Nimm auch den Löffel nicht zu voll: 
Wenn du dich treibſt, das ſteht nicht wohl; 
Greif' auch nach keiner Speiſe eh'r, 

Bis dir dein Mund ſei worden leer. 

Red' nicht mit vollem Mund, ſei mäßig, 
Sei in der Schüſſel nicht gefräßig; 

Sei nicht der Letzte ob dem Tiſch. 
Zerſchneid' das Fleiſch, zerbrich den Fiſch, 
Und kaue mit verſchloſſ'nem Mund; 
Willſt trinken, trockne ihn zur Stund', 
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Daß du nicht fettig machſt den Wein. 
Trink' ſittig und nicht huſt' darein, 

Setz' hübſch ungeſchüttet nieder; 

Bring' keinem Andern zu trinken wieder; 
Füll' kein Glas mit dem andern nicht. 
Wirf' auch auf Niemand dein Geſicht, 
Als ob du merkteſt auf ſein Eſſen; 

Wer neben dir zu Tiſch geſeſſen, 

Den ſtör' nicht mit dem Ellenbogen. 

Sitz' aufgerichtet fein geſchmogen; 

Rück' nicht hin und her auf der Bank, 
Daß du nicht macheſt ein Gezank. 

Deine Füße laß unter'm Tiſch nicht gampern, 
Und hüt' dich auch vor allem Schlampern, 
Wortnachreden, Geſpött, groß Lachen. 
Sei ehrbarlich in allen Sachen: 

Gezänk am Tiſch gar übel ſteht, 

Sag' nichts, darob man Grauen hätt'. 
Am Tiſche ſchneuze nicht jo laut, 

Daß andern Leuten davor graut. 

Geh' nicht umzauſen in der Naſen; 

Des Zahnſtocherns ſollſt du dich nicht anmaßen, 
Sollſt ehren Maid, Jungfrau und Frauen. 
Auch leg' den Kopf nicht in die Händ', 
Leg' dich nicht hinten an die Wänd', 

Bis daß das Mahl hab' ſeinen „ 
Dann ſag' Gott heimlich Lob und Dank, 
Der dir deine Speiſe hat beſcheert, 

Aus väterlicher Hand ernährt. 

Nach dem ſollſt du vom Tiſch aufſteh'n, 
Deine Hände waſchen und wieder geh'n 
An dein Gewerk und Arbeit ſchwer: 

So ſpricht Hans Sachs, Schuhmacher. 


Gebete vor Tiſche. 


Gott, deſſen Güte immer währet, 

Du gibſt uns liebreich, was uns nähret; 
Laß deine Gaben uns gedeih'n, 

Laß dankbar uns und mäßig ſein! 


Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt 
Und ſegne, was du uns beſcheeret haftl 
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So oft ich Speiſ' und Trank genieße, 
Laß, Gott, es mit Vernunft geſcheh'n, 
Und, daß ich Beides mir verſüße, 
Mit Dank auf dich, den Geber ſeh'n, 
Auf dich, der du mich zärtlich liebſt 
Und ſtets mir ſo viel Gutes gibſt! 


Segne, Gott, was heut' wir eſſen! 
Laß den Dank uns nicht vergeſſen! 
Segne das, was jetzt wir trinken, 
Und laß nie die Hoffnung ſinken, 
Daß du uns, ſo lang' wir leben, 
Was wir brauchen, werdeſt geben. 


Gebete nach Tiſche. 


Gott, der du alle Menſchen liebſt 
Und Jedem ſeine Speiſe gibſt, 

Wir ſagen dir für Speiſ' und Trank 
Von ganzem Herzen Lob und Dank! 


Gott, habe Dank! 
Für Speiſ' und Trank. 


Geſättigt ſind wir und erquickt, 

O Gott, durch deine Gaben, 

Die wir von dir, der gern beglückt, 
Jetzt froh geneſſen haben. 

Nimm unſers Herzens Dank dafür; 
Mach' uns dir ähnlich, gib, daß wir 
Auch gern erfreu'n und laben! 


Gott und Vater, hocherhaben, 

Sei gelobt für deine Gaben! 

Laß uns Speiſ' und Trank gedeih'n, 
Dankbar deiner Huld uns freu'n. 


Was wir haben. 


Wir haben Suppe, haben Brot, 
Und viele Arme leiden Noth. 
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Und Viele find noch krank und wund. 


Du lieber Gott, nimm unſern Dank, 
Daß wir geſund ſind und nicht krank. 
Du lieber Gott, laß uns dich preiſen 
Für Brot und Suppe, die wir ſpeiſen. 
Wir können dir ja ſonſt nichts geben, 
Als nur dich loben und erheben. 

Wir können dir ja ſonſt nichts bringen, 
Als unſer Herz; dies laß gelingen. 


Wie viel Gott zu danken. 


Wie viel Sand in dem Meer, 

Wie viel Sternlein oben her, 

Wie viel Thierlein in der Welt, 
Wie viel Heller unter'm Geld, 

In den Adern wie viel Blut, 

In dem Feuer wie viel Gluth, 
Wie viel Blätter in den Wäldern, 
Wie viel Gräslein in den Feldern, 
In den Hecken wie viel Dörner, 
Auf dem Acker wie viel Körner, 
Auf den Wieſen wie viel Klee, 
Wie viel Stäublein in der Höh', 
In den Flüſſen wie viel Fiſchlein, 
In dem Meere wie viel Müſchlein, 
Wie viel Tropfen in dem See, 
Wie viel Flocken in dem Schnee, 
So viel lebendig weit und breit, 
So viel Dank ſei Gott in Ewigkeit! 


Der beſte Dank. 


Wir Alle ſind erquickt und ſatt, 

Weil Gott uns ſelbſt geſättigt hat. 
Noch haben Suppe wir und Brot, 
Drum komm' herbei, wer in der Noth: 


Du kranke Frau, du blinder Mann, 
Und wer ſonſt nichts verdienen kann. 
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Er komm', wir haben Trank und Speiſe. 


O Gott, du wirſt die Hand mit Segen 
Auch auf das Haupt des Armen legen, 


Daß alle Menſchen ohne Wanken 
In alle Ewigkeit dir danken. 


Gottes Hand. 
Deine gute Mutter weiß, 
Was dir noth, 
Gibt dir Brot, 
Kleidet, decket dich mit Fleiß. 


Würmlein, draußen auf dem Feld, 
Keine Mutter hat's geſehen, 

Muß allein auf weiter Welt 
Immer ſeine Wege gehen. 


Weißt du, wer ſo unverwandt 

Auch das Würmlein tränkt und weidet, 
Sicher führt und nährt und kleidet? 
Merke, das iſt Gottes Hand! 


Wie die Thiere ſich nähren. 
Die Tauben freſſen Wicken, 

Die Schwalben fangen Mücken, 
Die Schafe freſſen Gras, 

Die Raben freſſen Aas, 

Die Störche haſchen Schlangen, 
Die Katz' muß Mäuſe fangen, 
Die Kuh mag Heu und Stroh, 
Ein Korn macht's Spätzlein froh, 
Die Staare freſſen Spinnen, 

Die Ente ſchlürft aus Rinnen, 
Das Schwein wühlt im Moraſt. 
Ich möcht' nicht ſein ihr Gaſt. 


Die Lämmlein. 
Die Lämmlein hüpfen 
Auf Raſen grün; 
Die Bienlein ſchlüpfen 
Durch Blumen hin. 


— 118 — 


Die Vöglein ſingen 
Die ganze Zeit, 

Die Luft muß erklingen 
So weit und breit. 


Da ſchauet vom Himmel 
Gott ſelbſt herein, 

Und ſieht das Gewimmel, 
Wie ſie ſich freu'n. 

Und gibt alle Tage 
Jedwedem ſein Brot, 
Sie haben keine Klage 
Und leiden nicht Noth. 


Wie die Lerche 
über Berge 
ſich ſchwingt und ſingt. 


Die Lerche hat erſpüret 

Ein Würmlein in dem Feld, 
Nun weiß ſie, daß gebühret 
Auch Dank dem Herrn der Welt. 


Nun rauſcht ſie aus den Schlüften 
Und Furchen ſchnell hervor, 

Und ſchaukelt ſich in Lüften 

Und ſchwingt ſich hoch empor. 


Und ſingt und jubiliret 

So, daß es ſchallt und gellt, 
Und jauchzt und tiriliret 
Dem großen Herrn der Welt. 


Und haſt du's ſchon geſehen, 
Mein Kind, und haſt's gehört, 
So wirſt du auch verſtehen, 
Was dich das Lerchlein lehrt. 


Der Fuhrmann. 


Die Glocke klingt, die Schul' iſt aus, 
Die Kinder ſpringen froh nach Haus 
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Mit Tafel, Buch und Feder. 

„Da lauf' ich nicht ſo ſchnell davon; 
Mein Vesperbrot das wartet ſchon!“ 
So denkt der faule Peter. 


Und recht gemächlich geht er heim, 
Holt ſich ſein Brot mit Honigſeim 
Und ſetzt ſich in den Garten. 

Da hört er ſeine Ziegen ſchrei'n; 
„Aha! ihr werdet hungrig ſein, 
Könnt noch ein wenig warten!“ 


Er ißt ſein Honigbrot in Ruh, 

Und möchte wohl auch Obſt dazu, 

Wenn er könnt' welches kriegen. 

Doch, ach! es fliegt ihm nicht in's Maul, 
Zum Schütteln iſt er auch zu faul, 
Drum bleibt er ruhig liegen. 


Und wie die Ziegen wieder ſchrei'n, 
Da ſchleicht er in den Stall hinein 

Auf recht langſamen Sohlen. 

„Ei, wenn ihr friſches Futter wollt, 
Ihr faulen Thiere, nun dann ſollt 

Ihr es euch ſelber holen!“ 


So ſpricht er; und: Geſagt, gethan! 
Gleich ſchirrt er die zwei Geisböck' an, 
Den ſchwarzen und den weißen. 

Im Hofe ſteht das Wägelein; 

Er ſpannt die Hungrigen nun ein, 
Die am Geſträuch ſchon beißen. 


„Seht, was ich für ein Fuhrmann bin!“ 
Ruft er, und fährt ſo raſch dahin, 

Als ſeine Thiere laufen: 

Hinaus zum Thor, fort auf das Feld, 
Bis auf der großen Wieſ' er hält, 

Da liegt das Gras in Haufen. 


Indeß er's auf den Wagen läd't, 
Da iſt der Knecht, der es gemäht, 
Schon lang' nach Haus gekommen. 
Er ſucht den Wagen, find't ihn nicht, 
Und brummt mit finſterem Geſicht: 
„Wer hat den fortgenommen?“ 
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Er ſchließt das Thor und will davon; 

Da hört er draußen Liedeston 

Und luſtig Peitſchenſchlagen. 

Peter, der Fuhrmann, ſteht davor 

Und ſingt und ſchreit: „Machet auf das Thor! 
Ich komm' mit meinem Wagen.“ 


Wie die Kinder über 
's Böcklein 
ſchelmiſch lachen und ſich über's Zottelröcklein luſtig machen. 


Du Schäkerer, 

Du Meckerer, 

Haſt gar ein zottlich Kleid, 
Nicht neu, nicht alt, 

Nicht warm, nicht kalt, 
Nicht eng und auch nicht weit. 
Da ſpricht der Bock: 

Mein Zottelrock, 

Der iſt mir zehnmal lieber, 
Als ein Gewand 

Von allerhand 

Tuch, Sammet oder Biber. 


Er reist mir nicht, 

Er ſchleißt mir nicht, 

Und kommt nicht aus der Mode. 
Ich trag' ihn von 

Geburt an ſchon 

Und trag' ihn bis zum Tode. 
Ob ihr auch lacht, 

Er iſt gemacht 

Mir doch zu meinem Putze. 
Ich ſchäm' mich nicht 

Und gräm' mich nicht, 

Und trag' ihn euch zum Trutze. 


Kinderſpiele. 
Spielt nur immer in guter Ruh', 
Spielt nur immer in Frieden, 
Die lieben Engel ſeh'n euch zu 
Und wollen euch behüten. 
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Gar treulich warten fie ihrer Hut, 

Ihr lieben Kinder, ſeid fromm und gut, 
Dann ſeid ihr zu Spielkameraden 

In's Himmelreich eingeladen. 


Tanzlied. 


Ringel, Ringel, Roſenkranz; 
Kommt zum Tanz. 
Drehet euch in Kreiſen, 
Singet frohe Weiſen. 
Seid geſchwind, 
Wie der Wind! 
Alle ſetzt euch nieder! 


Ringel, Ringel, Roſenkranz; 
Sonnenglanz 

Strahlt vom Himmel nieder; 

Drum ſingt ſchöne Lieder. 
Recht mit Fleiß 
Tanzt den Kreis! 

Alle ſetzt euch nieder! 


Ringelreihen. 


Ringe, ringe, reihe! 

Sind der Kinder dreie, 

Sitzen unter'm Hollerbuſch, ) 
Schreien alle: Huſch, huſch, huſch! 
Setzt euch nieder! 


Es ſitzt 'ne Frau im Ringelein 

Mit ſieben kleinen Kinderlein; 

Was eſſen's gerne? 
Fiſchelein. 

Was trinken's gerne? 
Rothen Wein. 

Setzt euch nieder! 


) Hollunderbuſch. 
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Abzählen beim Spiel. 
1. 


Hänschen kommt gerannt 
Aus dem Schwabenland; 
Läuft da in des Nachbars Haus, 
Ißt den Topf voll Honig aus, 
Läßt den Löffel drinnen ſtecken. 
Wart', ich will dir Honig lecken! 
Du mußt ſein! 

2 
Wir wollen wetten 
Um drei gold'ne Ketten 
Und ein Schöppchen Wein: 
Peter, du mußt ſein! 


Lied für gute, fröhliche Kinder. 


Wir ſpielen und hüpfen ſo munter, 
So munter, wie Hirſchlein im Wald; 
Doch lernen wir wacker mitunter; 
Denn Kinderchen werden auch alt. 
Juchheißa! nur fröhlich geſprungen, 
So lange wir Kinder noch ſind! 
Juchheißa! ein Liedchen geſungen; 
Die Jahre vergehen wie Wind. 
Vergehen ſo ſchnell, ſo geſchwinde, 

O Freunde, was werden wir dann? 
Was wird aus dem hüpfenden Kinde? 
Es wird aus dem Knaben ein Mann. 


Und ſoll es ein braver Mann werden, 
Muß fleißig der Knabe ſchon ſein, 
Nicht ſcheuen der Arbeit Beſchwerden, 
Dem Größten und Höchſten ſich weih'n. 
Was Hänschen nicht lernet in Zeiten, 
Lernt nicht der erwachſene Hans; 

Und läſſet ſich Gretchen nicht leiten, 
So wird auch das Gänschen zur Gans. 
Was Lehrer und Eltern verlangen, 
Was Gutes an ihnen wir ſeh'n, 

Dem wollen wir treulich anhangen, 
Das ſoll von uns treulich geſcheh'n. 
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Juchheißa! nun dürfen wir jpielen” 
Und dürfen als Kinder uns freu'n; 
Und Freude bei frommen Gefühlen 
Wird auch nicht im Alter uns reu'n. 


Das Kartenhaus. 


Ein Kind greift nach den bunten Karten; 
Ein Haus zu bauen fällt ihm ein; 

Es baut und kann es kaum erwarten, 
Bis dies ſein Haus wird fertig ſein. 


Nun ſteht der Bau. O welche Freude! 
Doch ach! ein ungefährer Stoß 
Erſchüttert plötzlich das Gebäude, 

Und alle Bänder reißen los. 


Doch wer wird gleich den Muth verlieren? 
Das Kind entſchließt ſich ſehnſuchtsvoll, 
Ein neues Luſtſchloß aufzuführen, 

Das dies noch übertreffen ſoll. 


Die Sehnſucht muß den Schmerz beſiegen; 
Das neue Haus ſteht herrlich da, 

Noch größer ward des Kind's Vergnügen, 
Als es ſein beſſ'res Haus nun ſah. 


Ermatte nie in deinen Pflichten; 
Geduld und Muth kann viel verrichten! 


Das Steckenpferd. 


Hopp, hopp, hopp! 

Pferdchen, lauf Galopp 

Ueber Stock und über Steine, 
Thu? dir ja nicht weh die Beine! 
Immer im Galopp, 

Hopp, hopp, hopp, hopp, hopp! 


Tipp, tipp, tapp! 

Wirf mich ja nicht ab! 

Zähme deine wilden Triebe! 
Pferdchen thu' mir das zu Liebe: 
Wirf mich ja nicht ab! 

Tippti, tippti, tapp! 


I 


Pitſchi, pitſchi, patſch! 

Klatſche, Peitſche, klatſch! 

Mußt recht um die Ohren knallen! 
O, das kann mir ſehr gefallen! 
Klatſche, Peitſche, klatſch! 

Pitſchi, pitſchi patſch! 

Ha, ha, ha! 

Juch, nun ſind wir da! 

Diener, Diener, liebe Mutter! 
Findet auch das Pferdchen Futter? 
Juch, nun ſind wir da! 

Haha, haha, ha! 


Brr, brr, he! 

Steh' nur Pferdchen, ſteh'! 

Sollſt ſchon heute weiter ſpringen, 
Muß dir nur erſt Futter bringen. 
Steh' doch, Pferdchen, ſteh'! 

Brr, brr, brr, brr, he! 


Mein Bub’. 
Mein Bub' iſt Soldat, 
Man ſieht's ihm wohl an, 
Marſchirt ſchon gerad, 
Hält Schritt, wie ein Mann. 
Mit trotzigem Muth 
Zieht Morgens er aus, 
Kehrt freundlich und gut 
Am Mittag nach Haus. 
Mein Bub' exercirt 
Am Abend noch ſpat, 
Bis der Schlaf kommandirt: 
Zu Bett! Kamerad! 


Marſchirlied. 


Kinder geht! 

Vorwärts ſeht! 

Und in munt'rer Reih' euch dreht! 
Füße ſchnell 

Von der Stell, 

Augen klar und hell. 
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Raſch euch kehret rund und rund, 
Seht nicht nieder auf den Grund! 
Folget mir 

Luſtig hier! 

Fröhlich ſingen wir. 

Frei iſt ja 

Vöglein da; 

Wir auch ſind ſo frei beinah'. 
Fleißig hier 

Lernet ihr, 

Lernet „viermal vier!“ 

Lachet dann und geht und ſpringt, 
Froh wie Vöglein, das da ſingt! 
Folget mir 

Luſtig hier! 

Fröhlich ſingen wir. 

Fleiß iſt hin, 

Spiel beginn'! 

Nun auf Scherz und Luſt den Sinn. 
Schöne Zeit, 

Heiterkeit 

Böſem nicht geweiht! 

Faßt einander bei der Hand! 
Glücklich iſt der Kinderſtand! 
Folget mir 

Luſtig hier 

Fröhlich ſingen wir. 


Kriegsrüſtung in der Küche. 


Wer Hoſen und Stiefeln ſchon tragen kann, 
Der ſchließe ſich unſerm Zuge mit an! 

Ich werd' euch die allerſchönſten Waffen 

Aus meiner Mutter Küche ſchaffen. 

Der Borſtwiſch iſt hier unſ're Fahn', 

Damit will ich zeigen im Kampfe die Bahn. 
Nun, Michel und Peter und Hans und Töffel, 
Hier nehmt als Piſtolen die Kochelöffel, 

Und daß ihr auch Alle habt einen Sabel, — 
Hier liegen noch drei Paar Meſſer und Gabel. 
Der Gänſeflügel iſt zu Federhüten gut, — 
Jetzt ſeid ihr gerüſtet vom Fuß bis zum Hut. 


a 


Blaſt auf nun die Backen und ſchneidet Gefichter, 
Ihr Herren Trompeter, hier habet ihr Trichter! 
Die Töpfe find Trommeln, friſch, Tambour, herbei! 
Schlagt tüchtig drauf los, doch keinen entzwei! 

Für die Reiter ſteh'n die ſchönſten Beſen, 

Die ſind zum Reiten wie auserleſen. — 

So ſind wir ein Heer von beſter Art, 

Es fehlt uns Allen nur noch der Bart. 

Den woll'n wir uns gleich aus der Küche holen, 
Auf dem Heerde liegen ja prächtige Kohlen. 

Sieht jetzt uns der Feind, ſo kriegt er einen Schreck 
Und ſchreiet vor Angſt und läuft gleich weg! — 


Wenn die Kinder Steine in's Waſſer werfen. 


Einer: Reit der Reiter über'n Graben; 
Fällt er 'nein, ſo muß er's haben. 
Plumps! liegt er d'rin. — 

Alle: Iſt ein Mann in' Brunnen g'fallen, 
Haben ihn hören plumpen; 
Wär' der Narr nit 'nein gefallen, 
Wär' er nit ertrunken! 


Das Schifflein. 
Ein Schifflein hab' ich mir geſchnitzt 
Von leichtem Tannenholz, 
Und wenn auch Niemand drinnen ſitzt, 
Fährt's doch dahin ganz ſtolz. 
Sein Maſtbaum iſt ein Hölzchen nur, 
Das Segel von Papier; 
Ich zieh's an einer dünnen Schnur 
Es folget gerne mir. 


Ich geh' am Waſſer nebenher 

Und bin dabei recht froh! 

Was wollte ich denn nun noch mehr? 
Hätt' es nur Jeder ſo! 


— 


Das Sandkorn. 


Wir hatten heut' ein Haus gebaut 
Von Sand. 
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Wir haben freudig drauf geſchaut 
Und ſeiner Feſtigkeit vertraut; 
Es ſtand. | 


Es löſte fich ein Körnlein los 

Ganz klein; 

Da rollt und bricht es Stoß auf Stoß, 
Und unſer Haus, ſo ſchön und groß, 
Stürzt ein. 


Wir ſahen nun verwundert an 
Das Spiel; 

Ein kleines Körnlein hat's gethan! 
Ein kleines Körnlein aber kann 
Doch viel! 


Ein Lebensbildchen. 


Seht das blonde Metzgerbübchen 
Mit dem blüthenweißen Schürzchen, 
Wie es durch die Straßen eilet, 

In dem glatten blanken Narden *) 
Fleiſch den Kunden zuzutragen. 

Und nun ſteht es. Was beſchaut es? 
Eine Schaar von Kameraden, 
Spielend auf dem grünen Platze, 
Von Platanen rings umſchattet. 

Ach wie gerne möcht' das Knäbchen 
Bei dem frohen Spiel verweilen! 
Seht, ſchon legt es ſeine Bürde 

Auf der Bank von Stein dort nieder. 
Wird es weilen? Wird es ſpielen? — 
Doch da fällt ihm ein die Mutter, 
Seine Pflicht und ſein Verſprechen, 
Als der Vater jüngſt geſtorben. 

Und das blonde Metzgerbübchen 

Mit dem blüthenweißen Schürzchen 
Und dem glatten blanken Narden, 
Noch einmal zurückeſchauend, 

Biegt ſchon um die Straßenecke. 


3 „Der Narden“ iſt ein Geräth, wahrſcheinlich die Mulde, während, die Narde“ 
bekanntlich der Name für verſchiedene wohlriechende Gewächſe iſt. Beide Wörter, wovon 
das erſte übrigens nur ein Provinzialismus iſt, ſind nicht mit einandr zu verwechſeln. 


„ 


Wenn die Mutter mit dem kleinen Kinde ſchäkert 
und ſpielt. 
(Dem Kinde in die Hand zählend). 
Da haſt 'nen Thaler, 
Geh' auf den Markt, 
Kauf ein Paar Schuh, 
Kauf eine Kuh, 
Und ein — ganz — ganz klein Kälbchen dazu. 


(Mit des Kindes Händchen klatſchend). 


Backe, backe Kuchen, 

Der Bäcker hat gerufen: 

Wer will guten Kuchen backen, 

Der muß haben ſieben Sachen: 

Eier und Schmalz, 

Hefen und Salz, 

Milch und Mehl, 

Saffran macht die Kuchen gehl (gelb)! 
(Das Kind vorwärts ſchwingend). 


Schieb'n in'n Ofen, daß er gar wird! 


Liebes Kindlein, 

Kauf' ein! 

Hier ein Hündlein, 
Dort ein Schwein; 
Trommel und Schlägel, 
Ein Reitpferd, ein Wägel, 
Kugel und Kegel, 
Kiſtchen und Pfeifer, 
Kutſchen und Läufer: 
Alles ſei dein! 
Kindlein, kauf' ein! 


Sieh' doch in der Mutter Stube 
Alle die Niſchchen, 
Alle die Zellchen, 
Alle die Tiſchchen, 
All' die Geſtellchen! 
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Fächelchen, Schreinchen, 
Alle voll Käſtchen; 
Perlchen und Steinchen, 
All' in den Käſtchen! 


Blinkende Ringelchen, 
Schimmernde Kettchen, 
Goldene Dingelchen, 
Silberne Blättchen! 


Nadel und Nädelchen, 
Haken und Häkchen, 
Faden und Fädelchen, 
Flecke und Fleckchen! 


Allerlei Wickelchen, 
Allerlei Schleifchen, 
Allerlei Zwickelchen, 
Allerlei Streifchen. 


Herz, was begehrſt du? 


Soll dich ein Wagen 

Mit zwei ſchönen Pferdchen tragen? 
Gleich iſt's gethan! 

Willſt du ſchöne, bunte Kleider? 
Schnell, Meiſter Schneider, 

Meſſ' er 'm Kinde Kleider an! 
Haus und Garten? 

Hier iſt Geld! 

Spiel und Karten? 

Wie's gefällt. 

Süße Speiſen? 

Weite Reiſen? 

Dein, dein iſt die ganze Welt, 
Herzchen, liebes Herzensherzchen! 
Was hegehrſt du, Herzens herzchen? 
Ford're nur die ganze Welt! 


Thierſtimmen. 


Mu! Mu! Mu! 
Brüllt die gute Kuh, 
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Wenn ſie auf die grüne Weide 
Eilt am Morgen voller Freude. 
Mu! Mu! Mu! 


Ba! Bä! Bä! 
Ruft's dort in der Näh'. 
Das iſt meines Lämmchens Flehen, 
Wenn's will mit in's Freie gehen. 
Bä! Bä! Bal 


Wau! Wau! Wau! 
Ach, wie bellt's ſo rauh! 
Hündlein, willſt mich etwa beißen, 
Müßt ich dich mit Steinen ſchmeißen. 
Wau! Wau! Wau! 


Miau! Miau! Miau! 
Das iſt das Kätzchen grau. 
Das kommt ſtill bei Nacht geſchlichen; 
Drum verſchließet eure Küchen. 
Miau! Miau! Miau! 


Summ! Summ! Summ! ! 
Bienchen flieg' herum 
Auf den Blumen, auf den Hecken; 
Nicht nur, wenn es Kinder necken. 
Summ! Summ! Summ! 


Brumm! Brumm! Brumm! 
Kindlein, ſei nicht dumm! 
Horch, das iſt des Ochſen Stimme. 
Lauf, ſonſt ſtößt er dich im Grimme. 
Brumm! Brumm! Brumm! 


Nat! Nat! Nat! 
Entchen wird nie ſatt. 
Auf dem Hofe, auf dem Teiche 
Schreit's, wenn ich ihm Futter reiche: 
Nat! Nat! Nat! 


Tiack! Tiack! Tiack! 
Das iſt Hühnchens Schnack. 
Wenn es geht an's Eierlegen, 
Meint's der Schnabel muß ſich regen. 
Tiack! Tiack! Tiack! 
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Piep! Piep! Piep! 
Vöglein hab' dich lieb; 
Vöglein ſingt ſo ſchöne Lieder. 
Komm, o komm und ſinge wieder. 
Piep! Piep! Piep! 
Ja! Ja! Sal 
Eſ'lein, biſt du da? 
Ach, wie biſt du faul und träge, 
Brauchſt viel Zeit zu einem Wege! 
Ja! Ja! Ja! 


Was die Thiere Alles lernen. 


Die Enten lernen ſchnattern, 

Die Fledermäuſe flattern, 

Die Hähne lernen krähen, 

Die Schafe lernen bähen, 

Die Tauben lernen fliegen 

Und meckern alle Ziegen, 

Die Staare lernen plappern, 

Die jungen Störche klappern, 

Das Mauſen und Haſchen lernt das Kätzchen, 
Das Schmauſen und Naſchen lernt das Spätzchen.! 
Die Alten zeigen, wie ſie's gemacht, | 
Die Jungen folgen und geben Acht 
Und machen es dann ſelber. 


Die Bienen lernen ſparen, 
Arbeiten und verwahren, 

Die Spinne lernet weben, 

Der Schmetterling lernt ſchweben, 
Die Fiſchlein lernen ſchwimmen, 
Eichhörnchen lernet klimmen. 

Das Brüllen lernt das Kälbchen, 
Und Fink' und Lerch' und Nachtigall, 
Der Stieglitz und die Vöglein all', 
Die lernen ſüßer Liederſchall. 

Die Alten zeigen, wie ſie's gemacht, 
Die Jungen folgen und geben Acht 
Und machen es dann ſelber. 
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Aus was die Dinge ſind. 


Der Schuh iſt von Leder, die Leinwand von Flachs, 
Von Gold iſt der Dollar, die Kerze von Wachs, 
Der Mörſer von Meſſing, der Kamm iſt von Horn, 
Der Keſſel von Kupfer, von Stahl iſt der Sporn, 
Der Schlüſſel von Eiſen, der Knopf iſt von Bein, 
Das Tuch iſt von Wolle, die Mauer von Stein, 
Die Säule von Marmor, die Kugel von Blei, 

Von Silber die Löffel, aus Mehl iſt der Brei, 

Aus Holz iſt der Kaſten, von Kork iſt der Pfropf, 
Aus Glas iſt die Flaſche, von Thon iſt der Topf, 
Aus Zucker und Mehl iſt Zuckerbrot; — 

Wer viel davon ißt, bekommt bittere Noth. 


Wenn's Kind ſich weh' gethan hat. 


Mäh, Lämmchen, mäh! 

Was thut dir denn ſo weh? 

Es ſtieß ſich an ein Steinchen, 
Da that ihm weh das Beinchen, 
Da rief das Lämmchen: mäh! 
Mäh, Lämmchen, mäh! 
Was thut ihm denn ſo weh? 

Es ſtieß ſich an ein Stöckelein, 
Da that ihm weh das Köpfelein, 
Da rief das Lämmchen: mäh! 
Mäh, Lämmchen, mäh! 

Was thut dir denn ſo weh? 

Es ſtieß ſich an ein Sträuchelein, 
Da that ihm web fein Bäuchelein, 
Da ſchrie das Lämmchen: mäh! 


Wenn dem Kinde ein Wechſelzahn ſoll ausgezogen 

werden. 

Wir ziehen nun den Zahn heraus, 

Sonſt thut der Schelm uns ſchaden; 

Sei nur nicht bange, kleine Maus! 

Gleich hängt er hier am Faden. 

Ei ſeht, ſie (er) macht die Naſe kraus 

Und fürchtet meinen Faden; 

Hilft nichts, der Zahn, er muß heraus, 

Dann wird er nicht mehr ſchaden! 
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Mutter und Kind. 
Mütterlein, ſprich, warum liebſt du dein Kind doch ſo inniglich? 
Aber die Mutter ſpricht: „Das weißt du nicht? 
Weil's fromm iſt allzeit, nicht weint und nicht ſchreit, 
Und luſtig ift's auch, wie's Vöglein im Strauch. 
Doch geht es zur Ruh', lacht es freundlich mir zu, 
Und wenn es erwacht, da küßt mich's und lacht; 
Drum lieb' ich's ſo ſehr, wie nichts auf der weiten Erde mehr.“ 
Kindlein, o ſprich, warum liebſt du dein Mütterlein doch ſo inniglich? 
Und das Kind ſpricht: „Das weißt du nicht? 
Weil's mich hegt und pflegt, auf den Armen mich trägt, 
Wacht, wenn ich bin krank, gibt mir Speiſ' und Trank, 
Gibt mir Kleider und Schuh' und viel Küſſe dazu, 
Und iſt mir ſo gut, wie's kein Andrer thut. 
Drum lieb' ich's ſo ſehr, kann gar nicht ſagen, wie ſehr, wie ſehr!“ 


Der Schmied. 
Der Abend dämmert. 
Der Schmied, er hämmert 
Noch wacker und friſch; 
Und um ihn brauſet 
Und um ihn ſauſet 
Der Eſſe Geziſch. 


Die Flammen praſſeln, 
Die Eiſen raſſeln, 

Den Hammer er ſchwingt; 
Die Funken ſprühen, 
Die Eiſen glühen, 
Der Amboß erklingt. 
Mit bloßem Arme 
Steht im Alarme 

Der ruſſige Schmied; 
Und durch's Gepraſſel 
Und durch's Geraſſel 
Ertönet ſein Lied: 


„Der Abend dämmert. 
Ich hab' gehämmert 
Mit rüſtigem Muth; 

Die Sonne ſinket, 

Die Ruhe winket: — 
Nun ſchlumm're ich gut!“ 
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Die Abendſonne. 


Gold'ne Abendſonne, 
Wie biſt du ſo ſchön! 
Nie kann ohne Wonne 
Deinen Glanz ich ſeh'n. 


Deinen ſchönen Strahlen 
Seh' ich ſtaunend nach, 

Wie ſie gluthroth malen 
Berg und Wald und Dach. 


Seht, ſie iſt geſchieden, 
Läßt uns in der Nacht; 
Doch wir ſind in Frieden, 
Gott im Himmel wacht. 


Zwiſchen Mond und Sonne. 


Ich ſah dem Glanz der Sonne nach, 
Sie brückte ganz mit Gold den Bach. 


Und als ihr Bild ich ſah nicht mehr, 
Da glänzt es mild vom Rücken her. 


Um wandt' ich mich, der Mond ging auf, 
Die Sonn' entwich, nun komm' im Lauf. 


Der Sonne Gold zerſchmolz im Bach; 
Nun ſtreu' ihm hold dein Silber nach! 


So zwiſchen Gold- und Silberglanz, 
O floͤſſe hold mein Leben ganz! 


N. 


8 
Abend. 


Am Abend. 
Ueber allen Gipfeln 
Ruh; 


Iſt 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein ſchweigen im Walde, 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. 


Der Mond. 


Im ſtillen, heitern Glanze 
Tritt er ſo ſanft einher: 
Wer iſt im Sternenkranze 
So ſchön geſchmückt als er? 


Er lächelt ſtill, beſcheiden, 
Verhüllt ſein Angeſicht, 

Und gibt doch ſo viel Freuden 
Mit ſeinem trauten Licht. 


Er lohnt des Tagsbeſchwerde, 
Schließt ſanft die Augen zu, 
Und winkt der müden Erde 
Zur ſtillen Abendruh'. 


Schenkt mit der Abendkühle 
Der Seele reine Luſt; 

Die ſeligſten Gefühle 

Gießt er in unſ're Bruſt. 


Du, der ihn uns gegeben 
Mit ſeinem trauten Licht, 
Haſt Freud' am frohen Leben, 
Sonſt gäbſt du ihn uns nicht. 


Hab' Dank für alle Freuden, 
Hab' Dank für deinen Mond, 
Der Tages Laſt und Leiden 

So reich, ſo freundlich lohnt! 


Die ſchönſten Schäfchen. 
Wer hat die ſchönſten Schäfchen? 
Die hat der gold'ne Mond, 

Der hinter unſern Bäumen 
Am Himmel drüben wohnt. 


Er kommt am ſpäten Abend, 
Wann Alles ſchlafen will, 
Hervor aus ſeinem Hauſe 
Zum Himmel leiſ' und ſtill. 
Dann weidet er die Schäfchen 
Auf ſeiner blauen Flur; 

Denn all' die ſchönen Sterne 
Sind ſeine Schäfchen nur. 
Sie thun ſich nichts zu Leide, 
Hat eins das and're gern, 
Und Schweſtern ſind und Brüder 
Dort oben Stern an Stern. 


Und ſoll ich dir eins bringen, 

So darfſt du niemals ſchrei'n, 
Mußt freundlich wie die Schäfchen 
Und wie ihr Schäfer ſein. 


Sterne, 
Seht, wie blinken, 
Seht, wie winken 
Uns die lieben Sternelein, 
Als ob ſie ſagen wollten, 
Daß hin wir kommen ſollten; 
Wohl muß es droben herrlich ſein! 


Himmelskerzen, 

Unſre Herzen 

Wären gerne bei euch dort! 

Ihr flammt ſo lieblich herüber 
Und ſeid uns täglich lieber; 

O flammt doch immer alſo fort! 


Erſt noch werden 

Wir auf Erden 

Lernen gut und weiſe ſein: — 
Dann kommen wir zuſammen 
Ihr ſchönen Gottesflammen, 

In euren Saal voll Silberſchein. 
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Gott weiß. 


Weißt du, wie viel Sterne ſtehen 
An dem blauen Himmelszelt? 
Weißt du, wie viel Wolken gehen 
Weithin über alle Welt? 

Gott, der Herr, hat ſie gezählet, 
Daß ihm auch nicht Eines fehlet 
An der ganzen großen Zahl. 


Das verſchwundene Sternlein. 


Ein Sternlein ſtand am Himmel, 
Ein Sternlein guter Art, 

Das thät ſo lieblich ſcheinen, 

So lieblich und ſo zart. 


Ich wußte ſeine Stelle, 

Am Himmel, wo es ſtand, 
Trat Abends vor die Schwelle, 
Und ſuchte, bis ich's fand. 


Und blieb dann lange ſtehen, 
Hatt' große Freud' in mir, 
Das Sternlein anzuſehen, 
Und dankte Gott dafür. 


Das Sternlein iſt verſchwunden, 
Ich ſuchte hin und her, 

Wo ich es ſonſt gefunden; — 
Ich find' es nun nicht mehr. 


Das Lied von den Sternelein. 


Und die Sonne, ſie machte den weiten Ritt 

Um die Welt, 

Und die Sternelein ſprachen: Wir reiſen mit 

Um die Welt. 

Und die Sonne, fie ſchalt fie: Ihr bleibet zu Hauſ', 
Denn ich brenn' euch die goldenen Aeuglein aus, 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternelein gingen zum lieben Mond 
In der Nacht. 

Und ſie ſprachen: Du, der auf den Wolken tbront 
In der Nacht, 
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Laß uns wandeln mit dir; denn dein milder Schein, 
Er verbrennet uns nimmer die Aeugelein! 
Und er nahm ſie, Geſellen der Nacht. 


Nun willkommen, o Sternelein und lieber Mond 
In der Nacht. 

Ihr verſtehet, was ſtille im Herzen wohnt 

In der Nacht. 

Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitſchwärmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 


Merk' auf, mein Schätzchen, 
was ich weiß 
vom Schmunzelkätzchen 
und 
Bullenbeiß.) 


Das Kätzlein ſitzt vor dem Haus 
Und putzt ſich die Augen aus; 
Streicht dabei zierlich und zart 
Seinen ſchönen, weißen Bart, 
Daß er ſich nicht runzelt; 
So ſitzt's da und ſchmunzelt. 
Kämmt ſich auch ganz nach der Mode 
Mit ſeiner roſenfarbigen Pfote; 
Und ſein hüpfendes Schwänzlein 
Tanzt dabei ein luſtiges Tänzlein. — 
Dann krümmt ſie den Rücken und dreht ſich, 
Fängt Schnaken oder Mücken, verſteht ſich. 
Tappt auch mit den Tätzchen 
Und ſchnappt nach einem Spätzchen. 
Schnurrt 
Und ſurrt, 
Wie einem Spinnmädchen 
Sein Spinnrädchen, 
Oder wie einer Hummel 
Ihr Gebrummel. 


*) Die erzählenden Gedichte, die hier beginnen und bis auf Seite 160 gehen, ſind 
vor nehmlich zur Abendunterhaltung der Kinder beſtimmt. Gleich den Räthſeln ſollen ſte 
dem lieben Kindervolke namentlich durch die langen Winterabende hindurchhelfen. Leider 
konnte die Zadl dieſer Gedichte nicht vermehrt werden, da der Leib des Büchleins doch nicht 
gar zu dick werden durfte. 
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Wie ſie aber ſo gähnt 
Und ſich ſo dehnt, 
Kommt auf einmal aus dem Haus 
Der Bullenbeiß heraus 
Geſprungen, wie ein Gaul, 
Mit einem entſetzlichen Maul. 
Das Kätzlein will ſich verſtecken 
In einer Ecken; 
Aber der Bull fängt an zu bellen, 
Daß ihr die Ohren gellen, 
Daß ihr Hören und Sehen 
Und alle Sinne vergehen. 
Der Bullenbeiß ſchreit: Wu! wu! 
Kätzlein bleibt in Ruh. 
Er bellt nochmal: Wu! wu! 
Kätzlein ſagt Nichts dazu. 
Der Bullenbeiß ſchreit: Hoho! 
Kätzlein macht's wieder ſo. 
Der Bullenbeiß ſchreit: Hau! hau! 
Das Kätzleiu macht: Miau! 
Und krümmt ihren Buckel, 
Wie eine borſtige Suckel. 
Ihre Augen funkeln, 
Wie zwei Kohlen im Dunkeln. 
Fängt auch mit Mund und Naſen 
Entſetzlich an zu blaſen. 
Nun hält ſie bereit zum hitzigen 
Gefecht die Krallen, die ſpitzigen. 
Und wie er wieder bellt, 
Sitzt ſie auf ſeinem Nacken 
Und zwickt und zwackt und krällt 
Mit ihren ſcharfen Hacken. 
Und dem Bullenbeiß 
Wird's ſo ſchwül und heiß, 
Daß er nimmer weiß, 

Wo hinaus 

Und wo heraus. 

Er ſchüttelt ſich 

Und rüttelt ſich: 

Nützt Nichts. 

Er ſchnappt 

Und ſchnauft, 

Er trappt 
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Und lauft: 

Schützt Nichts. 
Das zornige Kätzlein 
Schwingt noch immer ſeine Tätzlein; 
Hält ihn wacker feſt beim Schopf 
Und zauſ't noch tapfer ſeinen Kopf. 
Bis er bittet und bettelt 
Und endlich ganz 
Demüthiglich wedelt 
Mit ſeinem Schwanz. 
Da ſpringt das Kätzlein herunter 
Auf den Stein 
Und ſagt: Jetzunder 
Laß ich's ſein! 
Das Kätzlein ſchnurrt und ſurrt, 
Der Bullenbeiß murrt und knurrt 
Und denkt in ſeinem Sinn: 
Da geh' ich nimmer hin. 
Das Kätzlein hat ſcharfe Krallen, 
Die haben mir nicht gefallen! 
Jetzt kommt der Metzger heraus 
Und lacht ihn brav aus. 
Legt ihm dann einen Strick 
Um ſein Genick 
Und ſperrt ihn in ſein Hundehaus. 
So geht die Geſchichte aus. — 


Vom Bäumlein, 
das andere Blätter hat gewollt. 


Es iſt ein Bäumlein geſtanden im Wald 
In gutem und ſchlechtem Wetter; 
Das hat von unten bis oben halt 
Nur Nadeln gehabt ſtatt Blätter; 
Die Nadeln, die haben geſtochen, 
Das Bäumlein, das hat geſprochen: 


Alle meine Kameraden 
Haben ſchöne Blätter an, 
Und ich habe nur Nadeln, 
Niemand rührt mich an; 
Dürft' ich wünſchen, wie ich wollt', 
Wünſcht' ich mir Blätter von lauter Gold. 
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Wie's Nachi iſt, ſchläft das Bäumlein ein, 
Und früh iſt's wieder aufgewacht; 
Da hatt' es goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: Nun bin ich ſtolz, 
Gold'ne Blätter hat kein Baum im Holz. 


Aber wie es Abend ward, 
Ging ein Jude durch den Wald 
Mit großem Sack und langem Bart; 
Der ſieht die gold'nen Blätter bald; 
Er ſteckt ſie ein, geht eilends fort 
Und läßt das leere Bäumlein dort. 


Das Bäumlein ſpricht mit Grämen: 
Die gold'nen Blättlein dauern mich; 
Ich muß vor den andern mich ſchämen, 
Sie tragen ſo ſchönes Laub an ſich! 
Dürft' ich mir wünſchen noch Etwas, 
So wünſcht ich mir Blätter von hellem Glas. 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſt's wieder aufgewacht; 
Da hatt' es gläſerne Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpicht: Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde glitzert ſo. 


Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt durch alle Bäume geſchwind 
Und kommt an die gläſernen Blätter; 
Da lagen die Blätter von Glaſe 
Zerbrochen in dem Graſe. 


Das Bäumlein ſpricht mit Trauern: 
Mein Glas liegt in dem Staub! 
Die andern Bäume dauern 
Mit ihrem grünen Laub. 
Wenn ich mir noch was wünſchen ſoll, 
Wünſch' ich mir grüne Blätter wohl. 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſt's wieder aufgewacht; 
Da hatt' es grüne Blätter fein. 
Das Bäumlein lacht 
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Und ſpricht: Nun hab' ich doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch'. 


Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geis geſprungen; 
Sie ſucht ſich Gras und Kräuter 
Für ihre Jungen; 
Sie ſieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt es ab mit Stumpf und Stiel. 


Da war das Bäumlein wieder leer; 
Es ſprach nun zu ſich ſelber: 
Ich begehre nun keiner Blätter mehr, 
Weder grüner, noch rother, noch gelber! 
Hätt' ich nur meine Nadeln, 
Ich wollte ſie nicht tadeln. 


Und traurig ſchlief das Bäumlein, 
Und traurig iſt es aufgewacht, 
Da beſieht es ſich im Sonnen] Wei 
Und lacht und lacht. 
Alle Bäume lachen's aus; 
Das Bäumlein macht ſich aber Nichts daraus. 


Warum hat's Bäumkein denn gelacht, 
Und warum denn ſeine Kameraden? 
Es hat bekommen in einer Nacht, 
Wieder alle ſeine Nadeln, 
Daß Jedermann es ſehen kann, 
Geh' 'naus, ſieh's ſelbſt, doch rühr's nicht an! 
Warum denn nicht? 
Weil's ſticht! 


Die traurige Geſchichte vom dummen Hänschen. 


Hänschen will ein Tiſchler werden, 
Iſt zu ſchwer der Hobel; 
Schornſteinfeger will er werden, 

Doch ihm ſcheint's nicht nobel; 
Hänschen will ein Bergmann werden, 
Mag ſich doch nicht bücken; 

Hänschen will ein Müller werden, 
Doch die Säcke drücken; 

Hänschen will ein Weber werden, 
Doch das Garn zerreißt er; 
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Immer, wenn er kaum begonnen, 
Jagt ihn fort der Meiſter, 
Hänschen, Hänschen, denke dran, 
Was aus dir noch werden kann! ! 
Hänschen will ein Schlofjer werden, 
Sind zu heiß bie Kohlen; 
Hänschen will ein Schuſter werden, 
Sind zu hart die Sohlen; 
Hänschen will ein Schneider werden, 
Doch die Nadeln ſtechen; 

Hänschen will ein Glaſer werden, 
Doch die Scheiben brechen; 
Hänschen will Buchbinder werden, 
Riecht zu ſehr der Kleiſter; 

Immer, wenn er kaum begonnen, 
Jagt ihn fort der Meiſter. 
Hänschen, Hänschen, denke dran, 
Was aus dir noch werden kann! 
Hänschen hat noch viel begonnen, 
Brachte Nichts zu Ende, 

Drüber iſt die Zeit verronnen, 
Schwach ſind ſeine Hände. 
Hänschen iſt nun Hans geworden 
Und er ſitzt voll Sorgen, 

Hungert, bettelt, weint und klaget 
Abends und am Morgen: 

„Ach, warum nicht war ich Dummer 
In der Jugend fleißig? 

Was ich immer auch beginne — 
Dummer Hans nun heiß ich. 

Ach, nun glaub' ich ſelbſt daran, 
Daß aus mir nichts werden kann!“ 


Der Doktor Quapp. 
Ich bin der Doktor Quapp genannt, 
Als Wunderdoktor weit bekannt, 
Zumal die lieben Kindlein zart 
Kurir' ich auf beſond're Art. 
Hält ſich ein Mädchen ſchief und krumm, 
Iſt wo ein Büblein ſtörrig, dumm, 
Bringt ſie zu mir, ihr lieben Leut'! 
Ich mach' ſie grade und geſcheidt. 
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Iſt wo ein Mägdlein naſeweis 

Und ſpricht, wovon es gar nichts weiß. 
Die Salbe hier von dunklem Harz 
Macht ihm ſein Näschen rabenſchwarz. 


Das ſteckt es dann wahrhaftig nicht 
In Dinge, die ein And'rer ſpricht, 
Und bleibt in ſeiner Stube fein, 
Bis daß es wird kuriret ſein. 


Ein Büblein, das nicht ſitzen kann, 
Schraub' ich an Tiſch und Bänke an, 
Da ſitzt es feſt, bis daß ich ſeh', 

Daß er gelernt das A BC. 


Hat eines einen harten Kopf, 

Den thu' ich hier in dieſen Topf 
Und ſied' und koch' ihn butterweich, 
Dann folgt es ſeinen Eltern gleich. 


Ein Kind, das and're Kinder ſchlägt, 
Dem wird ſein Händchen abgeſägt, 
Drauf ſetz' ich ihm ein andres an, 

Das ſtreicheln nur und herzen kann. 

So heil’ ich alle Kinder zart 

Nach meiner ganz beſondern Art. 

Drum kommt, ihr Kinder, kommt heran, 
Daß euch kurirt der Wundermann! 


Komm' her zu mir und hör' mich an, 
Was ich erzähl' 
Vom RNeitersmann. 
Es ſtieg ein Herr zu Roſſe 
Und ritt zu einem Schloſſe; 
Da ſchaut die Frau zum Fenſter raus 
Und ſpricht: „Der Mann iſt nicht zu Haus. 
Dahier iſt nicht zu finden 
Die Frau mit ihren Kinden.“ ) 
Antwortet ihr der Herr geſchwind: 
„Sind's gute Kind ?) Sind's brave Kind?“ ) 


) Siehe Seite 145. 
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Da ſpricht die Frau mit Klagen: 
„Ich wollt', ich könnt' es ſagen; 
Allein, es find ſehr böſe Kind, *) 
Und ſie gehorchen nicht geſchwind.“ 


Da ſprach der Herr mit Dräuen: 
„Das ſollen ſie bereuen! 

Die Kinder, die nicht folgſam fein, *) 
Zu denen mag ich nicht hinein; 


Und mag mit ſchönen Sachen 
Ihnen keine Freude machen; 

Die bring’ ich nur für gute Kind *) 
Und nicht für die, ſo böſe ſind.“ — 


So ſprach der Reitersmann im Zorn, 
Gab ſeinem Pferd den ſcharfen Sporn 
Und ritt auf ſeinem Roſſe | 
Weit, weit hinweg vom Schloſſe. 


Die Nache. 


Der Knecht hat erſtochen den edlen Herrn, 
Der Knecht wär' ſelber ein Ritter gern. 


Er hat ihn erſtochen im dunkeln Hain 
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein; 


Hat angeleget die Rüſtung blank, 
Auf des Herrn Roß ſich geſchwungen frank. 


Doch als er ſprengen will über die Brück', 
Da ſtutzet das Roß und beugt ſich zurück; 


Und als der die güld'nen Sporen ihm gab, 
Da ſchleudert's ihn wild den Strom hinab. 


Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt; 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. 


*) Poetiſche Licenzen, worauf man die Kinder aber aufmerkſam machen wolle, und 
2 mit Hinweiſung auf die gebräuchliche und richtige Schreibung der bezeichnete 
ört 8. 
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A 


Der Glockenguß zu Breslau. 


War einſt ein Glockengießer 
Zu Breslau in der Stadt. 
Ein ehrenwerther Meiſter 
Gewandt in Rath und That. 


Er hatte ſchon gegoſſen 

Viel Glocken, gelb und weiß, 
Für Kirchen und Kapellen 
Zu Gottes Lob und Preis. 


Und ſeine Glocken klangen 

So voll, ſo hell, ſo rein: 

Er goß auch Lieb und Glauben 
Mit in die Form hinein. 


Doch aller Glockenkrone, 
Die er gegoſſen hat, 

Das iſt die Sünderglocke 
Zu Breslau in der Stadt. 


Im Magdalenenthurme, 

Da hängt das Meiſterſtück, 
Rief ſchon manch' ſtarres Herze 
Zu ſeinem Gott zurüd, 


Wie hat der gute Meiſter 
So treu das Werk bedacht! 
Wie hat er ſeine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
Daß Alles fertig war, 

Die Form iſt eingemauert, 
Die Speiſe gut und gar: 


Da ruft er ſeinen Buben 
Zur Feuerwacht herein: 
Ich laſſ' auf kurze Weile 
Beim Keſſel dich allein. 


Will mich mit einem Trunke 
Noch ſtärken zu dem Guß, 
Das gibt der zähen Speiſe 
Erſt einen vollen Fluß. 
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Doch hüte dich und rühre 
Den Hahn mir nimmer an, 
Sonſt wär' es um dein Leben, 
Fürwitziger, gethan!“ 


Der Bub’, er ſteht am Keſſel, 
Schaut in die Gluth hinein: 
Das wogt und wallt und wirbelt 
Und will entfeſſelt ſein, 


Und ziſcht ihm in die Ohren 
Und zuckt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne hin. 


Er fühlt ihn in den Händen, 
Er hat ihn umgedreht; 

Da wird ihm Angſt und bange, 
Er weiß nicht, was er thät, 


Und läuft hinaus zum Meiſter, 
Die Schuld ihm zu geſteh'n, 
Will ſeine Knie umfaſſen 

Und ihn um Gnade fleh'n; 


Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben erſtes Wort, 
Da reißt die kluge Rechte 
Der jähe Zorn ihm ſort. 


Er ſtößt ſein ſcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruſt, 
Dann ſtürzt er nach dem Keſſel, 
Sein ſelber nicht bewußt. 


Vielleicht, daß er noch retten, 

Den Strom noch hemmen kann: — 
Doch ſieh'! der Guß iſt fertig, 

Es fehlt kein Tropfen dran. 


Da eilt' er abzuräumen 

Und ſieht und will's nicht ſeh'n — 
Ganz ohne Fehl und Makel 

Die Glocke vor ſich ſteh'n. 


1 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er ſieht ſein Werk nicht mehr; 
Ach, Meiſter, wilder Meiſter, 
Du ſtießeſt gar zu ſehr! 


Der ſtellt ſich dem Gerichte 
Und klagt ſich ſelber an: 

Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wackern Mann; 


Doch kann ihn Keiner retten, 
Denn Blut will wieder Blut. 
Er hört ſein Todesurtheil 
Mit ungebeugtem Muth, 


Und als der Tag gekommen, 
Daß man ihn führt hinaus, 
Da wird ihm angeboten 
Der letzte Gnadenſchmaus. 


„Ich dank' euch,“ ſpricht der Meiſter, 
„Ihr Herren lieb und werth; 

Doch eine and're Gnade 

Mein Herz von euch begehrt. 


Laßt mich nur einmal hören 
Der neuen Glocke Klang. 
Ich hab' ſie ja bereitet, 
Möcht' wiſſen, ob's gelang!“ 


Die Bitte ward gewähret, 
Sie ſchien den Herr'n gering; 
Die Glocke ward geläutet, 
Als er zu Tode ging. 


Der Meiſter hört ſie klingen, 
So voll, ſo hell, ſo rein; 
Die Augen geh'n ihm über, 
Es muß vor Freude ſein. 


Und ſeine Blicke leuchten, 

Als wären ſie verklärt; 

Er hat in ihrem Klange 
Wohl mehr als Klang gehört. 


Hat auch geneigt den Nacken 
Zum Streich voll Zuverſicht; 
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Und was der Tod verſprochen, 
Das bricht das Leben nicht. 


Das iſt der Glocken Krone, 
Die er gegoſſen hat, 

Die Magdalenenglocke 

Zu Breslau in der Stadt, 


Die ward zur Sünderglocke 
Seit jenem Tag geweiht; 

Weiß nicht, ob's anders worden 
In dieſer neuen Zeit. *) 


Das Königreich Schlaraffenland. 
Das Königreich Schlaraffenland 
Iſt faulen Leuten wohlbekannt; 
Der Eingang aber iſt gar ſchwer, 
Denn um die ganze Gegend her 
Liegt ein Gebirg' von Hirſebrei, 
Breit wohl zwei Meilen oder drei. 
Wer einzieh'n will, muß ſich vermeſſen, 
Durch dies Gebirg ſich durchzueſſen. 
Hat er dazu Kraft und Geſchick, 
So iſt er drin im Augenblick. 
Die Dächer ſind von Zuckerfladen 
Und Honigkuchen Thür und Laden, 
Speckkuchen aber Diel' und Wände. 
Um jedes Haus zieht man behende 
Rings einen hohen, ſchönen Zaun 
Von Leberwürſten fett und braun. 
Voll Sekt ſind alle Bäch' und Flüſſe, 
Und wenn es ſchloßt, ſchloßt's Pfeffernüſſe. 
Auf Tannen, Fichten, Birken, Eichen 
Gibt's Mandeln, Brezeln und dergleichen. 
Ein Schinkenſchnitt iſt jedes Blatt 
Und ausgepflaſtert jede Stadt 
Mit Eierkuchen und mit Torten. 
Von Marzipan ſind Thor und Pforten. 


—— 


*) „Es iſt anders worden,“ wie hier vermerkt ſein möge. Seit die Hinrichtungen 

in Breslau auf dem ringsum mit hohen Mauern umgebenen Hofe des dortigen neuen, 

roßen Stadtgerichtsgebäudes, das von der im Innern der Stadt gelegenen Magdalenen- 

irche eine gute Strecke entfernt liegt, ftattfinden, wird den „armen Sündern“ auf ihrem 

letzten Gange das Glöcklein des Gerichtsgebäudes geläutet; die „Sünderglocke“ aber ge⸗ 

braucht man ſeitdem bei den gewöhnlichen Anläſſen, gleich den anderen Glocken der Mag- 
dalenenkirche. 
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Ein Schweizerkäſ' ift jeder Stein, 

Und wenn es regnet, regnet's — Wein. 
Die Dornenhecken tragen Trauben, 
Zimmt und Makronen alle Lauben. 

Auf Weidenbäumen Kuchen ſtehen 

An Bächen Milch's; die Winde wehen: 
Die Kuchen fallen plups! hinein 

Und Alles ſchmauſt, ſo Groß und Klein. 
Gekocht, geſalzt, gebraten gehen 

Die Fiſch' in Teichen und in Seen; 

Am Ufer ſtehen alle ſtill: 

Man fängt, ſo viel man immer will. 
Auch fliegen um — ihr könnt' es glauben — 
Gebrat'ne Hühner, Gänſ' und Tauben. 
Wer ſie zu fangen iſt zu faul, 

Dem fliegen ſchnur! ſie in das Maul. 
Die Säu' alljährlich wohlgerathen, 

Sie geh'n umher und ſind gebraten; 

Ein Meſſer ſteckt in ihrem Rücken. 

Der Erſte nimmt die beſten Stücken 

Und ſteckt das Meſſer wieder ein, 

Damit auch And're ſich erfreu'n. 

Die Leute wachſen an den Aeſten 

Wie Pflaumen, flugs mit Stiefeln, Weſten 
Und Kleidern von Damaſt und Drap, 
Und fallen, wenn ſie reif ſind, ab. 

Auch iſt ein Jugendbad im Reiche, 

Drin baden Arme ſich und Reiche, 

Und wer ſich badet, wird verjüngt. 

O da gibt's Luſt! man tanzt, man ſingt. 
Es ſchießen nach dem Ziel die Gäſte, 
Der Weit'ſte ab gewinnt das Beſte; 

Im Lauf' gewinnt der Letzt' allein. 

Wer träg iſt, ſchläft beim Sonnenſchein, 
Dem gibt man für die Stund' ein'n Thaler. 
Reich wird der ſchlechteſte Bezahler; 
Denn ſteht die Schuld in's and're Jahr, 
So reicht man ſie ihm dreifach dar. 

Haſt du geſpeiſet einen Braten, 

So zahlt man dir flugs vier Dukaten. — 
Vor Einem nur mußt du dich wahren: 
Vernunft allhier zu offenbaren. 

Wer Sinn und Witz gebrauchen wollt', 
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Dem wär' kein Menſch im Lande hold. 
Wer Luſt an Zucht und Arbeit hat, 

Dem unterſagt man Land und Stadt. 
Wer aber thut, was Weisheit tadelt, 
Der wird in dieſem Land geadelt. 

Wer wüſt, wild und unſinnig iſt, 

Grob unverſtändig ſäuft und frißt, 

Der wird hier flugs gemacht zum Fürſten. 
Wer trefflich ficht mit Leberwürſten, 

Der wird zum Ritter auserkohren 

Und heißet Eu'r Hochwohlgeboren. 

Wer ſeinen Tag verbringt mit Schlafen, 
Den macht man hier alsbald zum Grafen. 
Wer tölpiſch iſt und gar nichts kann, 

Der wird des Königs Hofkaplan. 

Wer aber ſchlechter iſt als Alle, 

Den rufet man mit großem Schalle 

Zum Landesherrn und König aus; 

Sein Wappen iſt das Schellenhaus. 


Des deutſchen Knaben Nobert Schwur. 


Der Knabe Robert, feſt und werth, 

Hält in der Hand ein blankes Schwert, 
Er legt das Schwert auf den Altar 

Und ſchwört beim Himmel treu und wahr: 


Ich ſchwöre dir, o Vaterland, 

Mit blankem Schwert in feſter Hand, 
An des Altares heil'gem Schrein, 
Bis in den Tod dir hold zu ſein. 

Ich ſchwöre dir, o Freiheit, auch 

Zu dienen bis zum letzten Hauch 

Mit Herz und Seele, Muth und Blut; 
Du biſt des Mannes höchſtes Gut. 


Da droben in dem Himmelszelt, 

Der Sonnen lenkt und Herzen hält, 
Du großer Gott, o ſteh' mir bei, 

Daß ich es halte wahr und treu! 

Daß ich von Lug und Truge rein, 
Dein rechter Streiter möge ſein, 

Daß dieſes Eiſen ehrenwerth s 
Für's Recht nur aus der Scheide fährt. 
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Und zieh’ ich gegen's Vaterland | 
Und Gott, dann welke hin die Hand! 
Dann dorre, Arm, zum dürren Aſt! 
Dann werd' ein Halm dir Centnerlaſt! 


O nein! o nein! o ewig nein! 

Der Robert will kein Schurke ſein! 

Der Robert ſchwört's bei Gott, dem Herrn: 
Die Ehr' und Tugend bleibt ſein Stern. 


Legende.) 


Als noch, verkannt und ſehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, 
Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt er ſich gar über die Maßen 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen; 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht. 
Er ließ ſie da die höchſten Lehren 
Aus ſeinem heil'gen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichniß und Exempel 
Macht er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert er in Geiſtes Ruh' 
Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 
Sah etwas blinken auf der Straß', 
Das ein zerbrochen Hufeifen was. 

Er ſagte zu St. Peter drauf: 

Heb' doch einmal das Eiſen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte ſo eben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem Jedem wohlgefällt; — 
Denn im Kopf hat das ſeine Schranken; — 
Das waren ſo ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron' und Zepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Rücken 

Nach einem halben Hufeiſen bücken? 


*) En Legende iſt ein erzählendes Gedicht, deſſen Stoff aus der heiligen Geſchichte 
entlehnt iſt. 
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Er alſo ſich zur Seite kehrt 
Und thut, als hätt' er's nicht gehört. 

Der Herr, nach ſeiner Langmuth d'rauf 

Hebt ſelber das Hufeiſen auf, 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als ſie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer, jo wenig und jo viel 

Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann, nach ſeiner Art, 

Ruhig im Aermel aufbewahrt. 

Nun ging's zum andern Thor hinaus 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen blos, 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 

Tür einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
Der Herr geht immer voraus vor Allen, 
Läßt unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldener Apfel wär'. 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum'. 
Der Herr, nach einem kleinen Raum, 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wonach Sankt Peter ſich ſchnell bückt. 
So läßt der Herr ihn ſeinen Rücken 
Gar vielmal nach den Kirſchen bücken, 
Das dauert eine ganze Zeit; — 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thät'ſt du zu rechter Zeit dich regen, 
Hätt'ſt du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding' wenig acht't, 

Sich um geringere Mühe macht. 


Der vernünftige Gehorfam. 


Ein Knabe, der in Geiſt und Sitten 
Nicht ſonderlich viel Stärke bewies, 
War oft im Fall, den Vater, der durch Bitten 
Sich etwa wieder bewegen ließ, 
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Ihn in Geſellſchaft mitzunehmen, 
Durch alberne Reden zu beſchämen. — 


Der gute Vater will ſoeben 
Sich wieder zu einem Gaſtmahl begeben. 
Das merkt der Sohn und es beginnt 
Ein Kampf, wo dieſer, wie immer, gewinnt. — 
„Gut!“ ſagt der Vater, „du gehſt mit mir; 
Doch, hörſt du? das verſprech' ich dir: 
Sprichſt du bei Tiſch ein einz'ges Wort, 
So jag' ich dich aus der Geſellſchaft fort.“ 
„„Papa!““ jagt der Knabe, „„wollen Sie wohl 
Mir ſagen, warum ich nicht reden ſoll?““ — 
„Du redeſt immer ſo albernes Zeug,“ 
Antwortet der Vater; „man merkt ja gleich, 
Daß du ein dummer Junge biſt.“ — 
„5„Papa,““ ſagt der Sohn, „„wenn's weiter nichts iſt, 
Das werd' ich ganz gewiß nicht vergeſſen; 
Ich will auch bei Tiſch nichts thun als eſſen.““ — 


Drauf geh'n ſie Beide zum Mahle fort. 
Der Wirth hat ſie bei der Tafel dort 
Abſichtlich weit von einander placirt 
Und den Sohn auf einen Stuhl geführt, 
Wo ihm zur Seite zwei Mädchen ſaßen, 
Die durch Fragen, die ſie an ihn gethan, 
Und den Eifer, womit ſie ihn — ſchweigen ſah'n, 
Bald dahinter kamen, mit wem ſie aßen. 
Sie theilten ſich's mit — erſt nur mit Blicken, 
Dann heimlich hinter ſeinem Rücken; 
Und das eine ſagt: „Welch' ein dummer Junge!“ 
Er ruft laut über die Tafel hin: 
„„Papa! — Hier wiſſen ſie's ſchon, Papa, 
Daß ich ein dummer Junge bin, 
Nun darf ich wohl wieder ſprechen? Ach ja!““ 


Vom RNieſen Goliath. 


War einſt ein Rieſe Goliath, 

Ein gar gefährlich Mann. 

Er hatte Treſſen an dem Hut 
Und einen Klunker dran, 

Und einen Rock von Golde ſchwer, 
Wer zählt die Dinge alle her? 
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Auf ſeinen Schnurrbart ſah man nur 
Mit Zittern und mit Graus; 

Und dabei ſah er von Natur 

Gar wild und grimmig aus. 

Sein Sarras war, man glaubt es kaum, 
So groß ſchier als ein Weberbaum. 


Er hatte Knochen wie ein Gaul 
Und eine freche Stirn, 

Und ein entſetzlich großes Maul, 
Doch nur ein kleines Hirn; 

Gab Jedem einen Rippenſtoß 
Und flunkerte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage her 

Und ſprach Iſrael Hohn: 

Wer iſt der Mann, wer wagt's mit mir, 
„Sei's Vater oder Sohn? 

Er komme her der Lumpenhund, 

Ich werf' ihn nieder auf den Grund.“ 


Da kam in ſeinem Schäferrock 

Ein Jüngling zart und fein, 

Er hatte nichts als einen Stock, 

Die Schleuder und den Stein, 

Und ſprach: Du haſt viel Stolz und Wehr, 
Ich komm im Namen Gottes her. 


Und damit ſchleudert er auf ihn 
Und traf die Stirne gar, 

Da fiel der große Eſel hin, 

So lang und dick er war, 

Und David haut in guter Ruh 
Ihm nun den Kopf noch ab dazu. 


Trau nicht auf deinen Treſſenhut 
Und auf den Klunker dran, 

Ein großes Maul es auch nicht thut, 
Das lern' vom langen Mann, 

Und von dem kleinen lerne wohl, 
Wie man mit Ehren kämpfen ſoll! 
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Amynt. 


Amynt, der ſich in großer Noth befand, 
Und, wenn er nicht die Hütte meiden wollte, 
Die hart verpfändet war, zehn Thaler ſchaffen ſollte, 
Bat einen reichen Mann, in deſſen Dienſt er ſtand, 
Doch dieſes Mal ſein Herz vor ihm nicht zu verſchließen 
Und ihm zehn Thaler vorzuſchießen. 
Der Reiche ging des Armen Bitte ein. 
Sogleich auf's erſte Wort? Ach nein! 
Er ließ ihm Zeit, erſt Thränen zu vergießen, 
Er ließ ihn lange troſtlos ſteh'n 
Und zweimal nach der Thüre geh'n; 
Und warf ihm erſt nach manchem harten Fluche 
Die Armuth vor, und ſchlug hierauf 
Ihm in dem dicken Rechnungsbuche 
Die Menge böſer Schuldner auf, 
Und fuhr ihn (denn dafür war er ein reicher Mann) 
Bei jedem Poſten herriſch ſchnaubend an. 
Dann fing er an, ſich zu entſchließen, 
Dem redlichen Amynt, der ihm die Handſchrift gab, 
Auf ſechs Procent zehn Thaler vorzuſchießen; 
Und dies Procent zog er gleich ab. 


Jetzt, während noch der Reiche zählte, 
Trat grad’ ein Handwerksmann herein 
Und bat, weil's ihm an Gelde fehlte, 
Er möchte doch ſo gütig ſein 
Und ihm den kleinen Reſt bezahlen. 
„Ihr kriegt jetzt nichts!“ fuhr ihn der Schuldner 5 
Allein der arme Handwerksmann 
Bat ihn zu wiederholten Malen, 
Ihm die paar Thaler auszuzahlen. 
Der Reiche, dem der Mann zu lange ſtehen blieb, 
Fuhr endlich auf: „Geht fort, Ihr Schelm, Ihr Dieb!“ — 
„„Ein Schelm, das wäre mir nicht lieb! 
Ich werde geh'n und Sie verklagen; 
Amynt dort hat's gehört!““ Und eilends ging der Mann. 


„Amynt,“ fing d'rauf der Wuchrer an, 
„Wenn ſie Euch vor Gerichte fragen, 
So könnt Ihr mir ja zu Gefallen ſagen, 
Ihr hättet nichts gehört. Ich will Euch dankbar ſein 
Und Euch ſtatt zehn, gleich zwanzig Thaler leih'n, 


— 157 — 


Denn dieſen Schimpf, den er von mir erlitten, 
Ihm auf dem Rathhaus abzubitten, 

Das würde mir ein ew'ger Vorwurf ſein. 

Kurz, wollet Ihr mich nicht als Zeuge kränken, 
So will ich Euch die zwanzig Thaler ſchenken; 
So kommt Ihr gleich aus aller Eurer Noth!“ 


„Herr!“ ſprach Amynt, „ich habe ſeit zwei Tagen 
Für meine Kinder nicht ſatt Brot; 
Sie werden über Hunger klagen, 
Sobald ſie mich nur wieder ſeh'n; 
Es wird mir in die Seele geh'n; 
Die Gläubiger werden mich aus meiner Hütte jagen; 
Allein ich will's mit Gott ertragen. 
Streicht Euer Geld, das Ihr mir bietet, ein, 
Und lernt von mir die Kunſt, gewiſſenhaft zu ſein.“ 


Der Jude. 


Friedlich nach durchlauf'ner Bahn 
Den erſtarrten Leib zu pflegen, 
Kam, gepeitſcht vom Herbſtorkan 
Und durchnäßt vom Schnee und Regen, 
Der mobile Handelsmann 
Levi Schmuhl im Wirthshaus an. 


Zechend in zufried'nem Kreiſe 
Saß des Städtchens Bürgerſchaft, 
Labte ſich am Gerſtenſaft, 

Und beſprach ſich wechſelsweiſe, 
Hier von Schul- und Kirchenzucht, 
Vom erſchienenen Kometen; 

Dort von Peſt und Kriegesnöthen 
Und der ſchlecht gerath'nen Frucht. 
Levi grüßt' und nahm beſcheiden 
In der Eck' ein Plätzchen ein. 
Unwillkommnes harrte ſein; 
Schmach und Kränkung mußt' er leiden, 
Statt der Ruhe ſich zu freu'n! 
Denn zur Luſt der Kümmelbrüder 
Brannte mit dem Pfeifenſpan 
Borkenfeld, der Seifenſieder, 

Ihm den Bart von hinten an. 
Gellendes Gelächter krönte 
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Seine Großthat für und für; 
Schamvoll ſchlüpfend durch die Thür, 
Sucht im Stall ſich der Verhöhnte 
Friedensraſt und Nachtquartier. 


Mitternacht mit dunkler Hülle 
Deckte Thal und Hügel ſchon, 
Alles Leben war entfloh'n; 
Aber furchtbar durch die Stille 
Drang der Feuerglocke Ton! 
Praſſelnd ſchlägt die Wuth der Flammen 
Um des Seifenſieders Dach; 
Heulend läuft das Volk zuſammen, 
Alle Schläfer werden wach. 
Alles regt ſich und geſchwinde 
Wird der Waſſerſchlauch gefüllt, 
Daß die Flamme, kühn und wild, 
Aufgejagt vom Wirbelwinde, 
Den gewalt'gen Gegner finde. — 
Doch, wer faßt ein Herz und fliegt 
Rettend nach dem zarten Kinde, 
Das im Erker ſchlummernd liegt? 
Denn die Mutter ſieht man rennen, 
Angſt beflügelt ihren Lauf, 
Und verzweifelnd ſchreit ſie auf: 
„Laſſet Haus und Habe brennen, 
Reißt mein Kind aus Feuersgluth!“ 


Sieh! da zeigt mit hohem Muth, 
Wo die Funken ſprüh'n und ſtieben, 
Sich ein Fremdling, eilt in's Haus 
Eilt, vom Dampf zurückgetrieben, 
Wieder vor die Thür hinaus, 

Blickt empor und klimmt behender, 
Als der Marder, ſcheu im Lauf, 
Giebelwärts am Weingeländer, 
Bricht die Fenſterpfoſten auf; 
Steigt hinein mit Windeseile, 
Knüpft, indeß mit Todesgrau'n 
Aller Augen aufwärts ſchau'n, 
Mit gelöſtem Wiegenſeile 

Sich das Kind am Buſen feſt, 
Eilt, vom Augenblick gepreßt, 
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Aus dem dampfenden Reviere, 
Steigt am ſchwankenden Spaliere 
Niederwärts mit heit'rer Luſt, 

Legt das Kind, wie er's gefunden, 
Lebend an der Mutter Bruſt, 
Wendet ſich — und iſt verſchwunden; 
Und das Haus, der Gluthen Raub, 
Sinket ſchnell in Schutt und Staub. 


Doch, ſo wie der Morgen wieder 
Purpurfarbig ſich erneut, 
Tritt der Gaſtwirth, ſtill erfreut, 
Zum verarmten Seifenſieder, 
Einen Beutel in der Hand. 
„Levi,“ ſpricht er, „der die Wand 
Deines Giebelwerks erklommen, 
Der dein Kind der Wieg' entnommen, 
Levi hat mich hergeſandt. 
Dieſe Gabe dir zu reichen, 
Dank und Thränen ſpare dir! 
Seine Baarſchaft ließ er hier, 
Doch ihn ſeibſt ſah ich entweichen.“ 


Chriſti Namen führet Ihr; 
Gehet hin und thut desgleichen! 


Beſtrafte Ungenügſamkeit. 


Es war das Kloſter Grabow im Lande Uſedom, 

Das nährte Gott vor Zeiten aus ſeiner Gnade Strom. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 

Es ſchwammen an der Küſte, daß es die Nahrung ſei, 
Den Mönchen in dem Kloſter, jährlich zwei Fiſch herbei, 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 

Zwei Störe, groß, gewaltig; dabei war das Geſetz, 
Daß jährlich ſie den einen fingen davon in dem Netz. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 

Der andere ſchwamm von dannen bis auf das and're Jahr, 
Da brachte er einen neuen Geſellen mit ſich dar 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 

Da fingen wieder einen ſie ſich für ihren Tiſch; 

Sie fingen regelmäßig Jahr aus Jahr ein den Fiſch. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 
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Einſt kamen zwei jo große in einem Jahr herbei! 
Schwer war die Wahl den Mönchen, welcher zu fangen ſei? 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 
Sie fingen alle beide; den Lohn man da erwarb, 
Daß ſich das ganze Kloſter den Magen dran verdarb, 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 

Der Schaden war der kleinſte, der größte kam nachher, 
Es kam nun gar kein Fiſch zum Kloſter geſchwommen mehr. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 

Sie hat ſo lange gnädig geſpeiſet Gottes Huld, 

Daß ſie nun deß ſind ledig, iſt ihre eig'ne Schuld. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 


Der Saudmann. 


Zwei feine Stiefeln hab' ich an 

Mit wunderweichen Söhlchen dran; 

Ein Säcklein hab' ich hinten auf, 

Huſch! trippl' ich raſch die Trepp' hinauf. 
Und wenn ich in die Stube tret', 

Die Kinder beten das Abendgebet: 

Von meinem Sand zwei Körnelein 
Streu' ich auf ihre Aeugelein, 

Da ſchlafen ſie die ganze Nacht 

In Gottes und der Englein Wacht. 


Von meinem Sand zwei Körnelein 
Steut' ich auf ihre Aeugelein: 

Den guten Kindern ſoll gar ſchön 
Ein froher Traum vorübergeh'n. 


Nun riſch und raſch mit Sack und Stab 
Nur wieder jetzt die Trepp' hinab! 

Ich kann nicht länger müßig ſteh'n, 

Muß heut' noch zu gar Vielen geh'n — 
Da nicken ſie ſchon und lachen im Traum, 
Und öffnete doch mein Säcklein kaum. 
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Vergiß das Beten nicht! 


Es hat einmal ein Glöcklein 

Geläutet um Mitternacht; 

Da iſt im Mondenſcheine 

Ein Kind vom Schlaf erwacht. 

Das Kindlein hat ſich erſchrecket, 

Das Glöcklein rief: „Komm', komm'!“ 
Das Kind iſt aufgeſprungen, 

Das Glöcklein rief: „Komm', komm'!“ 
Und aus dem Haus und weiter 

— „Ach Gott, wohin mit mir?“ — 
Hat's Kindlein laufen müſſen 

Bis an die Kirchenthür. 

Da ſchweigt das Glöcklein ſtille 

Und eine Stimme ſpricht: 

„Nun bete, Kind! du thateſt 

Es geſtern Abend nicht.“ 


Abendgebete. 


Guter Vater im Himmel du, 
Meine Augen fallen zu; 

Will mich in mein Bettchen legen; 
Gib nun du mir deinen Segen. 
Lieber Gott, das bitt' ich dich: 
Bleibe bei mir, hab' Acht auf mich. 


Lieber Gott, kannſt Alles geben; 
Gib auch, was ich bitte nun: 
Schütze dieſe Nacht mein Leben, 

Laß mich ſanft und ſicher ruh'n. 

Sieh auch von dem Himmel nieder 
Auf die lieben Eltern mein, 

Laß uns alle Morgen wieder 

Fröhlich und dir dankbar ſein. 


Müde bin ich, geh' zur Ruh? 
Schließe beide Aeuglein zu; 
Vater, laß die Augen dein 
Ueber meinem Bette fein! 
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Hab' ich Unrecht heut' gethan, 
Sieh es, lieber Gott, nicht an! 
Vater, hab' mit mir Geduld 

Und vergib mir meine Schuld! 


Alle, die mir ſind verwandt, 
Herr, laß ruh'n in deiner Hand; 
Alle Menſchen, groß und klein, 
Sollen dir befohlen ſein! 


Wenn's Kind unartig war. 


Lieber Gott, wenn Unrecht heut' 
Hat dein Kind gethan, 
Siehe nun, wie ſehr mich's reut; 
Nimm mich gnädig an. 


Recht von Herzen bitt' ich dich: 
Meine Schuld vergib, 

Selbſt zum Guten ſtärke mich 
Und behalt' mich lieb! 


Gebet für die Eltern. 
O, Vater, neige dich zu mir! 
Die Eltern mein befehl' ich dir. 
Mein Gott, du wolleſt ihnen geben 
Viel Segen und ein langes Leben! 


Vor Krankheit, Uebel und Gefahr 

Sie beid' an Leib und Seel' bewahr', 
Und mir ein ſolches Herz verleih', 
Das willig und gehorſam ſei. 


Gebet für die kranke Mutter 
Du lieber Gott, du kannſt Alles thun; 
So hör' auch des Kindes Rufen nun: 
Meine gute Mutter liegt krank zu Bette; 
Was ſollt' ich wohl thun, wenn ich fie nicht hätte? 
O ſieh von deinem Himmel nieder 
Und mach' geſund die Mutter wieder. 
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Wiegenlieder. 
E 
Schlafe, Kindlein, hold und ſüß, 
Wie im Engelparadies; 
Schlaf' in ſtiller, ſüßer Ruh', 
Thu' die kleinen Aeuglein zu! 


Draußen ſteh'n die Lilien weiß, 
Haben allerſchönſten Preis; 

Droben in der lichten Höh' 

Steh'n die Englein weiß wie Schnee. 


Kommt, ihr Englein, weiß und fein! 
Wiegt mir ſchön mein Kindelein; 
Wiegt ſein Herzchen fromm und gut, 
Wie der Wind der Lilie thut. 


Schlafe, Kindlein, ſchlafe nun! 
Sollſt in Gottes Frieden ruh'n; 
Denn die Frommen Engelein 
Wollen deine Wächter ſein. 
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Alles till in ſüßer Ruh', 
Drum, mein Kind, ſo ſchlaf' auch du! 
Draußen ſäuſelt nur der Wind: 
Su, ſu, ſu! Schlaf ein, mein Kind! 


Schließe deine Aeugelein, 

Laß ſie wie zwei Knospen ſein! 
Morgen, wenn die Sonn' erglüht, 
Sind ſie wie die Blum' erblüht. 


Und die Blümlein ſchau ich an, 
Und die Aeuglein küß ich dann; 
Und der Mutter Herz vergißt, 
Daß es draußen Frühling iſt. 


3. 
Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 
Schließ deine Aeugelein! 
Sei ruhig nun und ſchließ ſie zu, 
Dann hat dein liebes Herz auch Ruh'. 
Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 
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Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 
Bald kommt der Sonnenſchein, 
Der wecket auf die Blumen all' 
Und Schmetterling und Nachtigall. 
Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 


Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 

O ſchöner Sonnenſchein, 

So komm doch her, komm her geſchwind 
Und weck' auch auf mein liebes Kind! 
Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 


Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 

Er blickt durch's Fenſterlein, 

Als wollt' er ſagen: Seht doch, ſeht, 
Wie Alles ſchön im Garten ſteht! 
Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 


Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 
Schließ' deine Aeugelein! 

Sei ruhig nun und ſchließ ſie zu, 
Dann hat dein liebes Herz auch Ruh. 
Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein! 
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Schlaf ein, du böſes Kindelein, ſchlaf' kein! 
Warum willſt du ſo ſchlaflos ſein? Schlaf ein 
Nun ſitzt am Bett die halbe Nacht 

Die Mutter, hat ſich müd' gemacht: 

Schlaf ein, ſo ſchlaf nur ein, 

Du böſes Kindelein. 


Meinſt du, es ſei die ganze Zeit 
Für dich ein Mütterlein bereit, 

Zu wiegen dich wohl Stunden lang, 
Zu ſchläfern ein dich mit Geſang? 
Ei ſchlaf, ſo ſchlaf doch ein, 

Du böſes Kindelein! 


Doch weil's nicht allzeit ſo wird ſein, 

So kommt noch heut dein Mütterlein 
Und wiegt dich ein und deckt dich zu, 
Daß ſüß dein Traum und ſanft die Ruh; 
Ei ſchlaf, ſo ſchlaf nur ein, 

Du böſes Kindelein! 
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Und ſchläfſt du einmal einſam ein, 
Und tief im Grab dein Mütterlein, 
Dann grüße dich in deinem Traum 
Dein Mütterlein vom Sternenraum, 
Dann höre leiſ' noch den Geſang, 
Der von der Mutter Lippe klang; 
So ſchlaf, ei ſchlaf nur ein, 

Du liebes Kindelein! 


Gute Nacht, mein Kind! 


Guten Abend, gute Nacht! 

Mit Roſen bedacht, 

Mit Näglein beſteckt, 

Schlupf' unter die Deck'! 
Morgen früh, wenn's Gott will, 
Wirſt du wieder geweckt. 


Guten Abend, gute Nacht, 
Von Englein bewacht! 

Die zeigen im Traum 

Dir den Weihnachtsbaum 
Droben im Paradies — 
Schlaf nun ſelig und ſüß! 


Wie man einſchläft. 


Wie man einſchläft, möcht' ich wiſſen! 
Immer drück' ich mich in's Kiſſen, 
Denk' dabei: jetzt geb' ich Acht. 

Doch eh' ich mich recht beſonnen, 

Hat der Morgen ſchon begonnen, 

Bin ſchon wieder aufgewacht. 


Mag ich, wen ich will, auch fragen, 
Kann es Keiner mir doch ſagen, 
Und was ſoll ich denken nun? — 
Viel mag in der Welt geſchehen, 
Was wir Menſchen nicht verſtehen, 
Selbſt oft das nicht, was wir thun. 
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Geträumt. 


Ich ſchlief und träumte vom ſchönſten Pferd; 
Ich war bewaffnet mit blankem Schwert, 
Ich ritt ſo muthig und ſtolz einher; 

Ich war ein Ritter wie keiner mehr. 


Auf einmal wachte ich auf — da war 
Verſchwunden Alles ſo ganz und gar. 


Ich ſprach: „O wären die Träume doch 
Auch wahr, dann wär' ich ein Ritter noch!“ 
Bald ſchlief ich wieder und träumte fort: 
Ich ritt gar luſtig von Ort zu Ort. 

Und aus der Scheide zog ich das Schwert; 
Ich ſchwang es freudig, da ſtürzt das Pfer!, 
Ich fall’. herunter in's Schwert hinein — 
Ich ſollte ſterben ſo jung und klein! 


Im Schrecken wach ich auf — da war 
Verſchwunden Alles ſo ganz und gar. 


Froh aus dem Bette ſprang ich geſchwind. 
's iſt gut, daß Träume nichts Wahres ſind! 


— 167 — 
Der Sonntag. 


Vergiß das nicht! 


Gott im Himmel hat geſprochen: 
Sieben Tag' ſind in der Wochen, 
Sechs davon will ich euch geben, 
Schaffet da, was Noth zum Leben; 
Doch der Sonntag bleibe mein. 

Da will ich euch unterweiſen, 

Mir zu dienen, mich zu preiſen, 

Gut und fromm vor mir zu ſein. 
Liebes Kind vergiß es nicht, 

Was der Herr vom Sonntag ſpricht! 


Des Kindes Meinung vom Sonntage. 
All die ganze lange Wochen 
Hat der Vater viel zu thun, 
Darf nicht raſten und nicht ruh'n; 
Hat ein Wörtchen kaum geſprochen 
Früh zu ſeinem armen Kind, 
Muß er wieder fort geſchwind. 


Auf den Sonntag muß ich hoffen 
Durch die ganze Woche lang, 

Bei dem hellen Glockenklang 
Steh'n mir ſchnell die Augen offen; 
Bleibe nicht im Bette mehr, 

Laufe ſchnell zum Vater her. 


Darf dann immer mit ihm gehen, 
In den Garten, auf das Feld, 
Und die ganze ſchöne Welt 
Rings herum läßt er mich ſehen, 
Sagt mir, wie Gott Alles ſchafft 
Durch ſein Wort und ſeine Kraft. 


Sonntag, o von allen Tagen 
Hab' ich keinen lieb wie dich; 
Weckt der Klang der Glocken mich 
Und ich hör' die Mutter ſagen: 
Heute iſt der Tag des Herrn, 

O wie hör' ich das ſo gern! 
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Sonntag. 


Der Sonntag iſt gekommen, 
Ein Sträußchen auf dem Hut! 
Sein Aug' iſt mild und heiter, 
Er meint's mit Allen gut. 


Er ſteiget auf die Berge, 

Er wandelt durch das Thal, 
Er ladet zum Gebete 

Die Menſchen allzumal. 


Und wie in ſchönen Kleidern 
Nun pranget Jung und Alt, 
Hat er für ſie geſchmücket 

Die Flur und auch den Wald. 


Und wie er Allen Freude 

And Frieden bringt und Ruh’ — 
So ruf' nun du auch Jedem: 
„Gott grüß' dich!“ freundlich zu. 


Schäfer's Sonntagslied. 


Das iſt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Morgenglocke nur, 
Nun ſtille nah und fern. 


Anbetend knie ich hier. 

O ſüßes Grau'n! geheimes Weh'n! 
Als knieten Viele ungeſeh'n 

Und beteten mit mir. 


Der Himmel nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz als wollt' er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn! 


Sonntags morgen. 
Aus den Thälern hör' ich ſchallen 
Glockentöne, Feſtgeſänge, 
Helle Sonnenblicke fallen 
Durch die dunkeln Buchengänge; 
Himmel iſt von Glanz umfloſſen, 
Heil'ger Friede rings ergoſſen. 


Durch die Felder, ſtill beglücket, 

Ziehen Menſchen allerwegen; 

Frohen Kindern gleich geſchmücket, 
Geh'n dem Vater ſie entgegen, 

Der auf gold'ner Saaten Wogen 

Segnend kommt durch's Land gezogen. 


Wie die Blumen feſtlich blühen! 
Wie ſo fromm die Bäume rauſchen! 
Eine Lerche ſeh' ich ziehen! 

Ihren Liedern muß ich lauſchen; 
Alle ſtreben, Gott zu dienen 

Und ich bete ſtill mit ihnen. 


| Der Kirchthurm. 
„Kirchthurm, was ſtehſt du nur immer ſo da 
Und zeigeſt ſo ernſthaft nach oben? 
Immer und immer, ſo oft ich dich ſah, 
Haſt du auch den Finger erhoben!“ — 


„„Lieb Kindlein, ich ſtehe als Wegweiſer hier 
Und zeige den Menſchen hinieden 

Die ſicherſte Straße, o glaube es mir, 

Die einſtens ſie führet zum Frieden. 


Hinauf dort, wo zeiget mein Finger ſtets hin, 
Soll'n all die Menſchen einſt kommen; 

Und dort iſt die Heimath und Freude wohnt drin, 
Doch nur für die Guten und Frommen. 


Dies merke, mein Kindlein, ſo oft du mich ſiehſt, 
Und wandle den Weg, den ich zeige! 

Dann gehſt du, wenn immer die Straße du ziehſt, 
Einſt ein zum himmliſchen Reiche.“ 


Sonntagslied. 
So feierlich und ſtille, als heute nah' und fern, 
Sei's auch in meinem Herzen am ſchönen Tag des Herrn. 
Es tönen hell die Glocken, ſie tönen nah und fern, 
Sie wollen alle laden in's hohe Haus des Herrn. 
O ſolchem freud'gen Rufe, wer folgte dem nicht gern? 
Wer nähme Gnad' und Liebe nicht gern von ſeinem Herrn? 


 —— 


1) D. h. es fand ſtets, wie es ſollte in's Feld kommen. 
4) Durch die Wiederholung des Wortes „Glocke“ iſt die Wiederholung der Glocken⸗ 
5) Mich 1 nur zum Spaß ſo geſprochen — ſo ſpricht oder denkt 
das Kind. 6) Zudecken, ſi 


töne nachgeahmt. 
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Die wandelnde Glocke. 


Es war ein Kind, das wollte nie 

Zur Kirche ſich bequemen 

Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 1) 
Den Weg in's Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: „die Glocke tönt 
Und ſo iſt dir's befohlen, 

Und haſt du dich nicht hingewöhnt, 2) 
Sie kommt und wird dich holen.“ 


Das Kind, es denkt: „die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle.“ 3) 

Schon hat's den Weg in's Feld gelenkt, 
Als lief es aus der Schule. 


„Die Glocke, Glocke J) tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt.“ 5) 

Doch welch' ein Schrecken! hinterher 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schrecken, 

Es läuft, es kommt, als wie ein Traum, 
Die Glocke wird es decken. 6) 


Doch nimmt es richtig feinen Huſch 
Und mit gewandter Schnelle 

Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle.. 


Und jeden Sonn⸗ und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 

Läßt durch den erſten Glockenſchlag 
Nicht in Perſon ſich laden. 


über es ſtürzen. 


2) Zur Kirche. 


Die Jahreszeiten. 
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Frühling. 


März, April und Mai: 

Was wollen denn die Drei? 
Sie bringen uns den Frühling her! 
Was ſollen ſie denn auch noch mehr? 
Der Lenz geprieſen ſei: 
März, April und Mai. 


Frühlingszeit. 


Frühlingszeit, ſchönſte Zeit, 

Die uns Gott, der Hert verleiht! 
Weckt die Blümlein aus der Erde, 
Gras und Blumen für die Heerde, 
Läßt die jungen Lämmer ſpringen, 
Läßt die lieben Vöglein ſingen. 
Kinder, eures Gottes denkt, 

Der euch ſolchen Frühling ſchenkt! 


Frühlingsluſt. 
Der Frühling gucket 
Hell durch die Scheiben; 
Wer kann nun ſitzen, 
Wer kann nun bleiben 
Und fleißig ſein? 


O laß mich gehen 
Und laß mich ſehen, 
Ob ich kann fliegen 
Wie Vögelein. 


O laß mich ſehen, 

O laß mich lauſchen, 
Wo Lüftlein wehen, 
Wo Bächlein rauſchen, 
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Wo Blümlein blüh'n. 
Laß ſie mich pflücken 
Und ſchön mir ſchmücken 
Die braunen Locken 
Mit buntem Grün. 


Frühlingslied. 
A, a, al der Frühling der iſt da. 
Herbſt und Winter ſind vergangen, 
Frühling, der hat angefangen. 
A, a, a! der Frühling der iſt da. 


E, e, el fort iſt der kalte Schnee. 
Blumen blüh'n auf Feld und Weiden, 
Alles grünt und lebt in Freuden. 
E, e, el fort iſt der kalte Schnee! 


J, i, i! vergiß des Schöpfers nie, 
Der den Winter hat beendet, 

Und den ſchönen Frühling ſendet. 
J, i, i! vergiß des Schöpfers nie! 
O, o, o! wie ſind die Kindlein froh, 
Daß dem Zimmer ſie entſchlüpfen, 
Wieder draußen dürfen hüpfen, 

O, o, o! wie ſind die Kindlein froh! 


Die Waiſe. 
Der Frühling kehret wieder und Alles freuet ſich. 
Ich blicke traurig nieder; er kam ja nicht für mich. 
Was ſoll mir armen Kinde des Frühlings Pracht und Glanz? 
Denn wenn ich Blumen winde, iſt es zum Todtenkranz. 


Ach keine Hand geleitet mich heim in's Vaterhaus, 
Und keine Mutter breitet die Arme nach mir aus. 


Ich ſah ſie Beide ſcheiden; mit ihnen ſchied mein Glück. 
Bei mir blieb nur das Leiden in dieſer Welt zurück. 


O Himmel, gib mir wieder, was deine Liebe gab! — 
Blick' ich zur Erde nieder, ſo ſeh' ich nur das Grab. 
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Mai. 
Da iſt er, da iſt er, der liebliche Mai, 
Der Himmel ſo heiter, die Erde ſo neu! 
Die Fluren ſo blinkend, ſo blinkend vom Thau. 
Die Bäche ſo murmelnd, die Lüfte ſo lau! 


Wie ſingt es, wie blinkt es im Blüthengeſträuch! 
Die Vögel, ſie hüpfen von Zweige zu Zweig; 

Es ſcherzen die Fiſche im ſchimmernden See; 

Es taumeln die Bienen im blühenden Klee. 


Willkommen, willkommen, du Geber der Luſt! 

Wir ſchmücken mit Kränzen das Haar und die Bruſt, 
Entferne dich Leiden, entferne dich Schmerz! 

Wir bringen dem Maien ein fröhliches Herz. 


Trala, lala. 
Trala, lala, der Frühling iſt da! 
Die Lämmer ſpringen, die Vöglein ſingen: 
Trala, lala, der Frühling iſt da! 
Der Winter, juchhei! der iſt nun vorbei! 
Wo iſt er geblieben, wer hat ihn vertrieben? 
Der fröhliche Mail juchhei, juchhei! 
Hinaus, hinaus, wer bliebe zu Haus? 
Wir wollen mit ſingen, wir wollen mit ſpringen, 
Hinaus, hinaus in's grünende Haus. 


Das kranke Kind. 
Gekommen iſt der Maie, 
Die Blumen und Bäume blü'hn, 
Und durch die Himmelsbläue 
Die roſigen Wolken zieh'n. 
Die Vöglein hör' ich fingen 
Herab von der waldigen Höh', 
Die Lämmer ſeh' ich ſpringen 
Im weichen, grünen Klee. 
Ich kann nicht ſingen und ſpringen, 
Ich liege krank im Gras; ö 
Ich höre fernes Klingen, 
Mir träumt, ich weiß nicht was. 
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Jugend und Mai. 
O Jugend, der Mai 
Fließt eilend vorbei! 
Die Blüthen, ſie fallen, 
Die Lieder verweh'n, 
Die Lüfte, ſo mild, 

In Schwüle vergeh'n. 


Sei, Jugend, dir Bild 
Das Maiengefild! 
Die Tage der Wonne, 
Sie fliehen dahin, 
Und Sorge und Müh' 
Dich eilend umzieh'n. 


O Jugend, der Mai, 
Er eile vorbei! 

Im Glühen muß reifen 
Die köſtliche Saat, 
Erquicken die Frucht 
Auf herbſtlichem Pfad. 


Drum nütze die Zeit, 

Die dich noch erfreut! — 
Daß Frucht dich erlabe 
Beim drückenden Glüh'n 
Mußt, Jugend, du bald, 
Wie die Blumen verblüh'n. 


Wanderer. 
Der Mai iſt auf dem Wege, 
Der Mai iſt vor der Thür; 
Im Garten, auf den Wieſen, 
Ihr Blümlein kommt herfür! 


Da hab' ich den Stab genommen, 
Da hab' ich das Bündel geſchnürt, 
Zieh' weiter und immer weiter, 
Wohin die Straße mich führt, 


Und über mir ziehen die Vögel, 

Sie ziehen in luſtigen Reih'n, 

Sie zwitſchern und trillern und flöten, 
Als ging's in den Himmel hinein. 
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Heimath und Fremde. 


Ich wollt', ich wär' ein Vögelein, 
Könnt' ſchweben über Berg und Hain, 
Könnt' fliegen über's weite Meer 

Und wieder zu der Heimath her. 

Denn ach, die Welt iſt gar zu ſchön! 
Ich möcht' ſie aller Orten ſeh'n. 
Doch wär' ich aus dem Vaterland 
Nicht gern für lange Zeit gebannt. 
Drum wär' ich gern ein Vögelein, 
Könnt' überall ein Weilchen ſein. 


Das Wandern. 


Das Wandern iſt des Turners Luſt, 
Das Wandern! 

Das muß ein ſchlechter Turner ſein, 

Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern! 


Vom Waſſer haben wir's gelernt, 

N Vom Waſſer! 

Hat keine Ruh bei Tag und Nacht, 

Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 
Das Waſſer! 


Die Winde lehren wandern uns, 
Die Winde! 
Denn über Au'n und Wogen hin, 
Bald laut, bald ſtille wandernd zieh'n 
Die Windel 


Und mit den Winden wandern auch 
Die Wolken! 

Beſchatten Wälder, Berg und Thal 

Und wiegen ſich im Sonnenſtrahl, 
Die Wolken! 


Den Vöglein hab'n wir's abgeſeh'n, 
Den Vöglein! 
Sie wandern, wenn der Tag ergraut, 
Durch ſonn'ge Lüfte jubelnd laut, 
Die Vöglein! 
12 
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Selbſt Nachts ſind frohe Wandrer wach, 
Die Sterne! 

Hat kaum vollbracht die Sonn' den Lauf, 

Zieh'n ſtill am blauen Zelt herauf 
Die Sterne! 

Die Erde ſelbſt, ſo groß ſie iſt, 
Muß wandern! 

Sie hat, mit ihr die ganze Welt 

Den Sinn auf's Wandern hingeſtellt, 
Auf's Wandern! 

Drum Wandern, Wandern, Turnerluſt, 
O Wandern! 

Der Himmel blau, die Berge grün, — 

Auf, laßt hinaus uns jubelnd zieh'n 
Und wandern! 


Frühlingsengel. 


Kind: Mutter, wer kam zum Aurikelbeet, 
Daß es auf einmal in Blüthe ſteht? 
Wer hat den goldenen Krokus geweckt, 
Der noch jo tief in der Erde ſteckt? 
Und die Pfirſichblüthe an der Wand — 
Wer hat ihr rothes Zeltchen geſpannt? 


Mutter: Das iſt der Blumenengel, mein Kind! 
Allmählich kommt er und ſchließet geſchwind 
Die kleinen, ſammt'nen Köpfchen auf, 
Dann hilft er den Kleinen zum Licht herauf, 
Die Blumen küßt er lächelnd und leiſ' z 
Bis ſie alle blühen zu Gottes Preis. 
Kind: Ach, Mutter, ſchließe nicht mehr die Thür'! 
Vielleicht kommt der Engel auch zu mir! 


Gern möchte ich wachſen und fröhlich gedeih'n! 
Ein Blümchen im Garten Gottes zu fein! * 


Das Veilchen. 

Kind: „Ei, Veilchen, liebes Veilchen! 
So ſag' doch einmal an: 
Warum gehſt du ein Weilchen 
Den Blumen all' voran?“ 
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Veilchen: „Weil ich bin gar ſo kleine, 
Drum komm' ich vor dem Mai; 
Denn käm' ich nicht alleine, 
Du gingſt an mir vorbei.“ 


Das Blümchen. 
Ich weiß ein Blümchen blühen, ein Blümchen wahrhaft ſchön; — 
Wer es nur hat geſehen, der muß dies zugeſteh'n. 
Es weilt im ſtillen Thale, an ſchattenreichem Ort 
Und nickt mit ſeinem Köpfchen, fein duftend, fort und fort. 


Und immer ſpricht's die Worte: Kind, lebe unſchuldsrein, 
Die Unſchuld will der Himmel vom Kinde, groß und klein. 
„Willſt fein unſchuldig bleiben, merk dir, was s Blümchen ſpricht; 
Bleib' auch im ſtillen Stübchen; geh' in Verſuchung nicht. 
Will aber man dich locken — nick mit dem Kopfe dein, 
Wie's Blümchen nickt ſein Köpfchen, ſag' auch dazu noch: Nein!“ 
Und kannſt du ſo dich zeigen, geht auch von dir ein Duft — 
Der Duft des Wohlgefallens — zum Himmel durch die Luft. 


Wer dat die Blumen nur erdacht? 


Wer hat die Blumen nur erdacht, 
Wer hat ſie ſo ſchön gemacht, 
Gelb und roth und weiß und blau, 
Daß ich meine Luſt dran ſchau? 


Wer hat im Garten und im Feld 
Sie auf einmal hingeſtellt? 

Erſt war's doch ſo hart und kahl, 
Blüht nun Alles auf einmal. 


Wer iſt's, der ihnen allen ſchafft 
In den Wurzeln friſchen Saft, 
Gießt den Morgenthau hinein, 
Schickt den hellen Sonnenſchein? 


Wer iſt's, der ſie alle ließ 

Duften noch ſo ſchön und ſüß, 
Daß die Menſchen, groß und klein 
Sich in ihrem Herzen freu'n? 
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Mer das tft und wer das kann 
Und nicht müde wird daran? 
Das iſt Gott in ſeiner Kraft, 
Der die lieben Blumen ſchafft! 


Das Wachsthum der Blumen. 


Kinder kommt, ich will euch zeigen, 
Wie die Blume wächſt und blüht. 
Kommt in's Freie, wo das Auge 
Wunderſchöne Dinge ſieht. 


Samenkörnlein fällt zur Erde 
Vnd mit Staub bedeckt's der Wind; 
Ruhig ſchläft es dann da unten, 
Wie ein wohlverwahrtes Kind. 


Manchmal möcht's auch gerne trinken 
In dem trock'nen Erdenſchoos: 

Gott ſchickt Waſſer ihm vom Himmel, 
Körnlein trinkt und bald wird's groß; 


Dehnt und ſtreckt ſich bald nach oben, 
Bald nach unten weiter aus. 

Oben will ein Stielchen werden, 
Unten Würzelchen gar kraus. 


Alſo wächſt es langſam weiter 
Im verborg'nen Kämmerlein, 
Daß ſich's feſt hervor kann wagen 
An die Luft im Sonnenſchein. 


Ungeduldig wird es nimmer 
In der ſtillen Einſamkeit; 

Wie ein gutes Kind erwartet 
Auch das Pflänzchen ſeine Zeit. 


Endlich kommt's herauf. Wie freut ſich's 
Auf der ſchönen Frühlingsau! 

Wäſcht geſchwind ſich ab die Erde 

Rein mit kühlem Morgenthau. 


Und nicht lang, ſo könnt ihr ſehen 
Ihm in's friſche Aeugelein, 

Und ihr freuet euch und rufet: 
„O das Blümlein zart und fein!“ 
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So die Blumen, ſo die Kinder, 
Wenn ſie gut geartet ſind; 

Da hört man von Jedem ſagen: 
„O das wohlgerath'ne Kind!“ 


Säemann. 


Fuit, der Wind weht! 

Der Ackermann ſä't, 

Die Körnlein zerſpringen, 
Die Vögelein ſingen. 

Fuit wittwitt, fuit wittwitt! 


Schaue jenen Säemann! 

Er beſtellt 

Sich das Feld 

Klug und ſorgſam, wie er's kann, 
Streuet guten Samen hin, 
Wünſcht, der ſoll ihm Früchte bringen. 
Sprich, wer läßt nach ſeinem Sinn 
Nun ihm Alles ſo gelingen? 

Sage, wer ihm hat geſandt 
Sonnenſchein und Thau und Regen, 
Daß es wachſen kann zum Segen? 
Merke, das iſt Gottes Hand! 


Salomo und der Säemann. 


Im Feld der König Salomon 

Schlägt unterm Himmel auf den Thron; 
Da ſieht er einen Sämann ſchreiten, 
Der Körner wirft nach allen Seiten. 


Was machſt du da? der König ſpricht, 
Der Boden hier trägt Ernte nicht. 

Laß ab vom thörichten Beginnen, 

Du wirſt die Ausſaat nicht gewinnen. 


Der Säemann feinen Arm geſenkt 
Unſchlüſſig ſteht er ſtill und denkt; 
Dann fährt er fort, ihn rüſtig hebend, 
Dem weiſen König Antwort gebend: 
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Ich habe nichts, als dieſes Feld, 

Geackert hab' ich's und beſtellt. 

Was ſoll ich weiter Rechnung pflegen? 
Das Korn von mir, von Gott der Segen. 


Die Kapelle. 
Droben ſtehet die Kapelle, 
Schauet ſtill in's Thal hinab, 
Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 
Traurig tönt das Glöcklein wieder, 
Schauerlich der Leichenchor; — 
Stille ſind die frohen Lieder 
Und der Knabe lauſcht empor. 
Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenknabe, Hirtenknabe! 
Dir auch ſingt man dort einmal. 


Das Bienchen. 
Die erſten Sonnenſtrahlen ſchienen 
Auf's Bienenhaus; 
Da flogen die erwachten Bienen 
In Schwärmen aus. 
„Trompetet hell und fahret 
Gerüſtet und geſchaaret 
Zur Arbeit und zum Schmaus!“ 
Erſt ihre fleiß'gen Schaaren zählte 
Die Königin 
Und merkte, daß ein Bienchen fehlte, 
Wo iſt es hin? 
Und hat es ſich verſchlafen, 
So treffen es die Strafen, 
So wahr ich König bin!“ 
Doch als ſie fuhren auf den Wegen 
Mit lautem Ton, 
Kam ihnen, das gefehlt, entgegen 
Beladen ſchon, 
Mit gol'nem Wachs behoſet, 
Mit Goldſeim überroſet, 
Durchleuchtet ganz davon. 


— 183 — 


„Wo haſt du's aufgetrieben, 

Woher gebracht?“ — 

„„Und wißt ihr denn, wo ich geſchlafen 
Heut' über Nacht? 

Die Nacht mich überraſchte, 
Wo ich in Blumen naſchte, 
Da hab' ich denn gedacht: 


Ich will im Kelch hier übernachten, 
Nicht weit davon, 

Und wenn die Andern dort erwachten, 
Arbeit' ich ſchon. 

Arbeitet nun, Geſellen! 

Ich eil' indeß zu ſtellen 

Mich vor der Kön'gin Thron.“ 


Biene. 


Kleine Biene, wer ſagt es dir, 
Daß die Blumen blühen hier? 
Wer hat d'rin dir den Tiſch gedeckt, 
Daß es dir ſo lieblich ſchmeckt? 
Weißt du, wer ſo an dich gedacht? 
Gott iſt's, der Alles hat gemacht. 


Kinder geht zur Biene hin! 


Kinder, geht zur Biene hin! 
Seht die kleine Künſtlerin, 

Wie ſie emſig ſich bemüht 

Und aus Allem Honig zieht! 
Unverdroſſen duldet ſie 

Ihres kurzen Lebens Müh', 

Iſt geſchäftig ſpät und früh. 
Und ich ſollte müßig ſein? 
Nein, ich will ſchon, jung und klein, 
Arbeitſamer ſein als ſie, 

Da mir Gott Verſtand verlieh. 
Meines Lebens ſchönſte Zeit 
Sei in froher Thätigkeit 

Gott und meinem Glück geweiht! 


DA 


Schmetterling. 


Liebes, leichtes, luft'ges Ding, 
Schmetterling! 

Der da über Blumen ſchwebet, 
Nur von Thau und Blüthen lebet! 
Liebes, leichtes, luft'ges Ding, 
Schmetterling! | 


Knabe und Schmetterling. 


Knabe: Schmetterling, 
Kleines Ding, 
„we Sage, wovon du lebſt! 
Schmetterling: Blumenſaft, 
Sonnenſchein, 
Das iſt die Nahrung mein. 
Der Knabe, der wollt' ihn fangen, 
Da bat er mit Zittern und Bangen: 
„Lieber Knabe, thu' es nicht, 
Laß mich ſpielen im Sonnenlicht, 
Eh' vergeht das Abendroth 
Lieg' ich doch ſchon kalt und todt.“ 


Der Schmetterling. 
Lieber Knabe, ach tödte mich nicht! 
Kaum begrüßt ich das Sonnenlicht 
Habe geſchmachtet manche Wochen, 
Eh' ich die enge Puppe zerbrochen! 
Bin ſo vergnügt, 
Hätte mich gern auf den Blumen gewiegt! 
Sieh'! wie ſo herrlich mich Gott geſchmückt! 
Flügel hab' ich mit Gold geſtickt, 
Einen Mantel mit Sammet belegt, 
Wie ihn der Kaiſer nicht ſchöner trägt! 
Ach, nur die ganze, prächtige Zier 
Wollteſt du grauſam zerſtören mir? 
Wollteſt mit deinem ſpitzigen Eiſen 
Mir das fröhliche Herz zerreißen? 
Lieber Knabe, ach laß mich leben! 
Gott hat uns beiden den Frühling gegeben! 
Mir und dir auch ein Herz dabei, 
Das gern glücklich ſchlägt und frei! 
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Da ließ der Knabe die Nadel ſinken, 

Geh', rief er, wohin dir die Blumen winken! 
Wir wollen uns beide des Frühlings erfreu'n 
Und ſpringen und jauchzen und luſtig ſein! 


Das Feuerwürmchen. 


Da ſpielt ein Würmchen um mich her 

Und ſtrahlt, als ob's ein König wär'. 

Von Gold und Sternchen glänzt die Bruſt, 
Von Halm zu Halm hüpft es mit Luſt. 
Wie ſchön iſt es, wie ſchön! 


Wie groß, wie gütig muß er ſein, 
Der, Würmchen, dich erſchuf ſo klein 
Und ſchmückte mit ſo vieler Pracht, 
Und der dich jetzt ſo fröhlich macht, 
Der Gott, den wir nicht ſeh'n! 


Die Schnecke zu locken. 


Schneck, Schneck, komm' heraus, 
Streck' deine vier Hörner 'raus! 
Kommen Zwei mit Spießen, 
Die wollen dich erſchießen; 
Kommen Zwei mit Stecken, 
Die wollen dich erſchrecken. 


Vom langſamen Schnecklein. 


Ei, wie langſam, ei, wie langſam 
Kommt die Schneck von dem Fleck! 
Sieben volle Tage braucht ſie 

Von dem Eck' in's aud're Eck'! 


Ei wie langſam, ei wie langſam 
Steigt die Schneck im Gras daher! 
Potz, da wollt' ich anders laufen, 
Wenn ich ſo ein Schnecklein wär'! 


Büblein merk's! Es muß ja ſchleppen 
Mit ſich fort ſein ganzes Haus, 

Mit den Fenſtern, Thüren, Treppen, 
Da es ſchlüpfet ein und aus. 
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Dies nimm wohl in Acht, mein ln 
Wenn du über's Schnecklein zankſt, 
Könnteſt ſelber nicht dein Stüblein 
Tragen, ohne daß du wankſt. 


Müßteſt ganz entſetzlich 17 
Kämeſt gar nicht von dem Fleck, 
Müßteſt ſelbſt ſo langſam laufen, 
Als die Schneck' von Eck' zu Ei. 


Die Störche. 


Die Sonne ſcheint der Sommer iſt nah; 

Nun ſind auch wir Störche wieder da. 

Wir haben im fernen Land unterdeſſen 

Nicht unſer liebes Neſt vergeſſen, 

Da ſteht's noch; nun wollen wir's putzen und hüten, 
Und ſtill d'rin wohnen und fröhlich brüten. 


Sie bauten es aus mit Holz und Stroh, 
Sie waren ſo eifrig dabei und froh. 

Frau Störchin ſaß drauf drei Wochen lang, 
Da hörte man bald gar mancherlei Klang; 
Fünf Störchlein reckten die Köpfchen herauf 
Und ſperrten die hungrigen Schnäbel auf. 


Vom Büblein, 
das überall hat mitgenommen ſein wollen. 


Denk an! das Büblein iſt einmal 
Spazieren gangen im Wieſenthal. 
Da wurd' es müd gar ſehr, 

Und ſagt: „Ich kann nicht mehr! 
Wenn nur was käme 

Und mich mitnähme!“ 


Da iſt das Bächlein gefloſſen kommen 

Und hat das Büblein mitgenommen. 

Das Büblein hat ſich auf's Bächlein geſetzt 
Und geſagt: „So gefällt mir's jetzt!“ 


Aber was meinſt du? das Bächlein war kalt, 
Das hat das Büblein geſpürt gar bald; 
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Es hat's gefroren gar ſehr, 

Es ſagt: „Ich kann nicht mehr! 
Wenn nur was käme 

Und mich mitnähme!“ 


Da iſt das Schifflein geſchwommen kommen, 
Und hat das Büblein mitgenommen. 

Das Büblein hat ſich auf's Schifflein geſetzt, 
Und hat geſagt: „Da gefällt mir's jetzt!“ 


Aber ſiehſt du? das Schifflein war ſchmal, 
Das Büblein denkt: da fall ich einmal. 
Da fürcht' es ſich gar ſehr 

Und ſagt: „Ich mag nicht mehr! 

Wenn nur was käme 

Und mich mitnähme!“ 


Da iſt die Schnecke gekrochen kommen 

Und hat das Büblein mitgenommen. 

Das Büblein hat ſich in's Schneckenhäuslein geſetzt 
Und ſagt: „Da gefällt mir's jetzt!“ 


Aber denk! die Schnecke war kein Gaul, 
Sie war im Kriechen gar zu faul. 

Dem Büblein ging's zu langſam daher, 
Es ſagt: „Ich mag nicht mehr! 

Wenn nur was käme 

Und mich mitnähme!“ 


Da iſt der Reiter geritten kommen 

Und hat das Büblein mitgenommen. 

Das Büblein hat ſich hinten auf's Pferd geſetzt 
Und hat geſagt: „So gefällt mir's jetzt!“ 


Aber gib Acht! das ging wie der Wind, 
Es ging dem Büblein gar zu geſchwind. 
Es hopst darauf hin und her 

Und ſchreit: „Ich kann nicht mehr! 
Wenn nur was käme 

Und mich mitnähme!“ 


Da iſt ein Baum ihm in's Haar gekommen 
Und hat das Büblein mitgenommen. 

Er hat's gehängt an einen Aſt gar hoch, 
Dort hängt das Büblein und zappelt noch. 
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Kind: „Iſt denn das Büblein geſtorben?“ 
Nein, es zappelt ja noch. 
Morgen geh'n wir n'aus und thun's 'runter. 


Himmel und Erde. 


Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Vögelein; 

Sie baben ihr leichtes Gefieder 

Und ſingen ſo fröhliche Lieder 

In den blauen Himmel hinein. 


Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Flüſſ' und die See'n: 
Sie malen im klaren Spiegel 

Die Gärten und Städt' und Hügel 
Und die Wolken, die drüber geh'n. 


Und Sänger und Maler wiſſen es, 
Und Kinder und andere Leut'! 

Und wer's nicht malt, der ſingt es 
Und wer's nicht ſingt, dem klingt es 
In dem Herzen vor lauter Freud'! 


2 
Sommer. 


Juni, Juli, Auguſt: 

Die ſind uns wohl bewußt! 

Den Sommer bringen ſie heran! 
Und iſt das nicht gut gethan? 
Der Sommer, unſ're Luft: 

Juni, Juli, Auguſt. 


Sommerzeit. 


Sommerzeit, heiße Zeit, 

Sonne brennt wohl weit und breit; 
Aber Gott ſchickt milden Regen, 
Schüttet alles Feld voll Segen, 
Schenkt dem Schnitter volle Aehren, 
Brod genug, uns All' zu nähren. 
Menſchen, merkt es: Gott iſt gut, 
Daß er ſo im Sommer thut. 


Einladung. 
Willſt du mit in's Gärtchen geh'n, 
Wo die ſchönen Blümchen ſteh'n? 
Blümchen weiß, gelb, roth und blau, 
Trägt der Raſen viel zur Schau. 


Willſt du nicht die Blüthen ſeh'n, 

Die auf unſerm Bäumchen ſteh'n 2 
Jedes Aeſtchen ſchmückt ein Strauß, 
Bienchen fliegen ein und aus. 


Willſt du nicht das Flüßchen ſeh'n, 
Wo die Fiſchchen ſpielen geh'n? 
Schwimmen in der blauen Fluth, 
Wo der Strahl der Sonne ruht. 


Freue dich der Blumen Pracht, 
Nimm die Freude wohl in Acht! 
Sei den muntern Fiſchchen gleich, 
Immerdar an Frohſinn reich! 
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Vergißmeinnicht. 
Es blüht ein ſchönes Blümchen auf unſrer grünen Au. 
Sein Aug' iſt wie der Himmel, ſo heiter und ſo blau. 


Es weiß nicht viel zu reden und Alles, was es ſpricht, 
Iſt immer nur daſſelbe, iſt nur: Vergißmeinnicht! 
Wenn ich zwei Aeuglein ſehe, ſo heiter und ſo blau, 

So denk ich an mein Blümchen auf unf'rer grünen Au: 


Da kann ich auch nicht reden und nur mein Herze ſpricht, 
So bange nur, ſo leiſe, und nur: Vergißmeinnicht! 


Der Bach und das Vergißmeinnicht. 
Einſt ſtand ein Blümlein an des Baches Rand, 
Blickt in die Wellen unverwandt; 

Das Blümlein heißt Vergißmeinnicht! 
Es ſpiegelt im Waſſer ſich und ſpricht: 
„Wohin, mein Bächlein, ſchnell und munter? 
Was eilſt du doch ſo ſchnell hinunter? 
Bleib' nur ein Weilchen bei mir ſteh'n, 
Mich einmal ruhig anzuſeh'n, 

Und meiner Farbe Luſt und Licht; 

Dein Blümlein bin ich, Vergißmeinnicht! 
Du haſt mich ſelbſt geſchmückt, genährt, 
So bin ich wohl des Anſeh'ns werth, 
Und möchte gern zum Angedenken; 
Mein Bild dir unterweges ſchenken. 

Ich bieg' und beuge mich, hilft nichts; 
So wie's die Welle rührt, zerbricht's.“ 


Das Bächlein hört's und that ihm lauſchen, 
Es dankt ihm im Vorüberrauſchen, 
Und ſtrömt die eine Welle fort, 
Gleich nimmt die andere das Wort: 
„Ich kann nicht, darf nicht ſteh'n und weilen; 
Mein Weg iſt weit, da muß ich eilen, 
Manch' Blümlein noch tränken zart und fein, — 
Steht auch am Ufer und wartet mein, — 
Von Ort zu Ort in einem Fließen, 
Zu ſchaffen nur, nicht zu genießen; 
Das iſt des Bächleins Luſt und Pflicht: 
Leb' wohl, mein Blümlein, Vergißmeinnicht!“ 
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Von meinem Blümchen. 


Ward ein Blümchen mir geſchenket, 
Hab's gepflanzt und hab's getränket. 
Vögel, kommt und gebet Acht! 

Gelt, ich hab' es recht gemacht? 


Sonne, laß mein Blümchen ſprießen! 
Wolke, komm', es zu begießen! 

Richt' empor dein Angeſicht! 

Liebes Blümchen fürcht' dich nicht! 


Und ich kann es kaum erwarten, 
Täglich geh' ich in den Garten, 
Täglich frag' ich: Blümchen, ſprich, 
Blümchen! biſt du bös auf mich? 


Sonne ließ mein Blümchen ſprießen 
Wolke kam, es zu begießen; 

Jedes hat ſich brav gemüht, 

Und mein liebes Blümchen blüht. 


Regen. 


Jeder Baum und Strauch iſt Gotteskind. 
Sieht der Vater nun, daß ſie durſtig ſind, 
Da ſchickt er den lieben Regen hernieder, 
Gleich ſind ſie gar friſch und fröhlich wieder. 


Sonne und Regen. 


Die Sonne ſprach: Ich will ſcheinen 
So fort und immer fort! 

Der Regen ſprach: Ich will fallen 
Ohne Ende an jedem Ort! — 
Die Sonne: Du machſt ja Alles 
Auf der Erde gar zu naß! — 
Der Regen: Du machſt zu trocken, 
Wenn du ſcheinſt ohne Unterlaß! 
Die Sonne: Ich mache fruchtbar 
Und Alles freut ſich mein! — 

Der Regen: Ich thue desgleichen, 
Dich mag man nicht allein! — 
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So haben fie lange geſtritten; 
Doch wurden ſie einig zuletzt: 
Sie wollten miteinander wechſeln; 
Und ſo iſt es denn auch jetzt. 


Es regnet. 


Es regnet! 

Gott ſegnet 

Die Erde, die ſo durſtig iſt; 
Doch ihren Durſt ſie bald vergißt 
Im friſchen Regen, 

Dem Gottesſegen. 


Es regnet! 

Gott ſegnet 

Den hohen Baum, den kleinen Strauch, 
Und all die tauſend Blumen auch 
Durch friſchen Regen, 

Den Gottesſegen. 


Es regnet! 

Gott ſegnet, | 
Was lebt und webt in weiter Welt; 
Für jedes Thier ein Tröpflein fällt 
Vom friſchen Regen, 

Dem Gottesſegen. 


Es regnet! 

Gott ſegnet 

Die Menſchen alle väterlich; 

Vom Himmel fließt auf dich und mich 
Im friſchen Regen 

Der Gottesſegen. 


—— 


Das Gemitter. 


Der Vogel ſchwebt fo tief und ſtill, 

Er weiß ſchier nicht wohin er will; 

Es kommt ſo ſchwarz, es kommt ſo ſchwer, 
Und in den Lüften hängt ein Meer 

Voll Dunſt und Wetter. Horch wie's ſchallt 
Am Himmel und wie's wiederhallt. 
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In großen Wirbeln fteigt der Staub 
Zum Himmel auf mit Halm und Laub, 
Und ſchau' mir dort das Wölkchen an, 
Ich habe kein Vergnügen dran. 
Schau', wie ſich's aus einander rupft, 
Wie unfer eins, wenn's Wolle zupft. 


Der Herr behüt' uns in der Noth, 

Wie zuckt es dort ſo feurig roth, 

Und 's kracht und toſt, es iſt ein Graus, 
Die Fenſter zittern und das Haus. 
Schau's Büblein in der Wiege an; 

Es ſchläft und kehrt ſich nicht daran. 


Vom Kirchthurm läutet's drauf und drauf — 
Ach, davon hört es doch nicht auf. 

Das fehlt auch, zu des Donners Schall 

Der Lärm noch von den Glocken all! 

O, helf uns Gott! das war ein Schlag! 
Den Baum dort traf's am Gartenhag. 


Doch ſchau, wie's donnert hier und dort, 
Das Knäblein ſchläft noch immer fort. 

Es denkt, was geht mich's Wetter an, 

Ich trau' auf den, der's lenken kann. 

Es ſchnarchet fort und dreht ſich halt 
Auf's and're Oehrlein. — Sonn’ dir's Gott! 


Siehſt du den hellen Streif dort nicht? 
Und hörſt du jetzt das Raſſeln nicht? 
Nun kommt's. Gott woll' uns gnädig ſein. 
Geht hurtig! hängt die Läden ein! 

Wie damals, ſo iſt's akkurat; 

Ade du ſchöne Weizenſaat! 


Es praſſelt auf dem Kirchendach 

Und vor dem Haus — wie ſchäumt's im Bach, 
Und läßt nicht nach! — daß Gott erbarm', 
Nun ſind wir Alle wieder arm. 

Zwar meinten wir das öfters ſchon 

Und kamen doch noch gut davon. 


Doch ſchau, wie's hagelt und wie's kracht, 
Noch iſt das Knäblein nicht erwacht. 
Es denkt, das Weinen bringt nichts ein, 
Mein Theilchen wird ſchon übrig ſein. 
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Ei ja, ihm ward auch, feit es if, 
Das Seine ſtets zur rechten Friſt. 


Bewahr' uns Gott den Kinderſinn; 
Es iſt viel Troſt und Segen drin; 
Sie ſchlafen ſanft in Gottes Hut, 
Trotz Donnergrimm und Regenfluth. 
Auch iſt das immer, immer wahr: 
„Gott ſchirmt die Seinen in Gefahr.“ 


Wohin das Wetter denn ſo ſchnell? 
Scheint nicht die Sonne wieder hell? 
Faſt iſt's zu ſpät, du Himmelslicht. — 
„Ei,“ ſpricht ſie, „ei, zu ſpät iſt's nicht! 
Noch lacht der Halm im Feld dich an 
Und mancher Baum, und Aepfel d'ran.“ 


Potz Stern, das Kind iſt auch erwacht. 
Sieh, was es für ein Mäulchen macht. 
Es lächelt und weiß nichts davon. 

Sieh dich nur einmal um, mein Sohn! — 
Der Schelm, er hat noch Luſt daran, 
Geht, richt' ihm Eins ſein Süppchen an. 


Die grüne Stadt. 


Ich weiß euch eine grüne Stadt, 
Die lauter grüne Häuſer hat; 

Die Häuſer, die ſind groß und klein, 
Und wer nur will, der darf hinein. 


Die Straßen, die ſind freilich krumm, 
Die führen hier und dort herum; 
Doch ſtets gerade fortzugeh'n, 

Wer findet das wohl allzuſchön? — 


Die Wege, die ſind weit und breit 
Mit bunten Blumen überſtreut; 

Das Pflaſter, das iſt ſanft und weich 
Und ſeine Farb' den Häuſern gleich. 
Es wohnen viele Leute dort, 

Und alle lieben ihren Ort; 


Ganz deutlich ſieht man dies daraus, 
Daß jeder ſingt in ſeinem Haus. 
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Die Leute da ſind alle klein, 

Denn es ſind lauter — Vögelein; 

Und meine ganze grüne Stadt 

Iſt, was den Namen „Wald“ ſonſt hat. 


Des Kindes Sehnſucht. 


„Heiſa! Der Vater geht mit mir zum Wald! 
Vater! ich warte ſchon — kommſt du bald? — 
Wie denk' ich mir den Wald ſo ſchön! 

Ich hab' noch nie einen Wald geſeh'n. 

Da blühen Blumen ſo viel und groß, 

Da wachſen Beeren und weiches Moos, 

Da ſingen Vögel — ward mir geſagt — 
Drum friſch zum Walde den Schritt gewagt! — 
Iſt's, lieber Vater, noch weit zum Wald?“ — 
„„Nur ruhig, Kind — wir ſeh'n ihn bald. 
Siehſt dort du die hohen Bäume ſteh'n?““ — 

„Ja, lieber Vater, die ſind recht ſchön! 

Und hinter den Bäumen, nicht wahr, dann bald, 
Dann wird er fommen, der liebe Wald? — 
Ach, Bäume und immer Bäume nur — 

Und von dem Walde noch keine Spur? 

Ach, beſter Vater, das iſt nicht ſchön, 

Daß wir vor Bäumen den Wald nicht ſeh'n!“ — 


Des Menſchen Schauen — iſt Kindes-Blick, 
Des Menſchen Hoffen — iſt Kindes-Glück. 
Er weiß nicht, wenn die Natur ihn küßt, 
Daß er ſchon mitten im Himmel iſt. 


Waldlieder. 


%; 
Im Walde möcht' ich leben 
Zur heißen Sommerzeit! 
Der Wald, der kann uns geben 
Viel Luſt und Fröhlichkeit. 


In ſeine kühlen Schatten 

Winkt jeder Zweig und Aſt; 
Das Blümchen auf den Matten 

Nickt mir: „Komm', lieber Gaſt!“ 
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Wie fich die Vögel ſchwingen 
Im hellen Morgenglanz! 

Die Hirſch' und Rehe ſpringen 
So luſtig, wie zum Tanz. 


Von jedem Zweig und Reiſe, 

Hört nur, wie's lieblich ſchallt! 

Sie ſingen laut und leiſe: 

Komm', komm' zum grünen Wald!“ 


2. 


Wenn hier nur kahler Boden wär', 
Wo jetzt die Bäume ſteh'n, 

Das wäre doch bei meiner Ehr'! 
Ihr Herrn, nicht halb ſo ſchön. 
Dann wäre um uns her kein Baum 
Und über uns kein Zwei; 
Dann wäre hier ein kahler Raum, 
Und ich marſchirte gleich. 


So bin ich wie ein Fiſch im Meer 
Und bleibe gerne hier, 

Vivant die Bäume um uns her, 
Der Zweig hier über mir! 
Und zählen kann ein Menſch ſie nicht, 
Sind ihrer gar zu viel; 
Und jeder macht es grün und dicht, 
Und jeder macht es kühl. 


Es pflegen wohl die reichen Leut' 

Auch Wald zu machen gern; 

Da pflanzen denn, die Läng' und Breit', 
Die klug' und weiſen Herrn 

In eine lange Reihe hin 

Gar künſtlich Baum und Strauch, 

Und meinen dann in ihrem Sinn, 

Sie hätten's wirklich auch. 


Noch kommt ihr Gärtner Lobeſan, 
Den ſie zu han ) geruh'n, 

Und ſchneidet mit der Scheere Dean; 
Wie Schneidermeiſter thun. 


* — haben. 
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Jedoch ihr Wald iſt Schneiderſcherz, 
Trägt nur der Scheere Spur, 

Und nicht das große volle Herz 

Der Mutterlieb Natur! 


Hoch ſitzt im Sopha der Baron, 
Der Schweizer an der Thür; 

Die Fürſten ſitzen auf dem Thron 
Und wir — wir ſitzen hier 

Und freu'n uns über dieſen Wald 
Und danken Gott dafür. 


= Gefunden, 
Ich ging im Walde ſo für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, das war mein Sinn. 
Im Schatten ſah ich ein Blümchen ſteh'n, 
Wie Sterne leuchtend, wie Aeuglein ſchön. 
Ich wollt' es brechen, da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken gebrochen ſein? 
Ich grub's mit allen Wurzeln aus, 
Zum Garten trug ich's am hübſchen Haus, 


Und pflanzt' es wieder am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer und blüht ſo fort. 


Gleich und Gleich. 
Ein Blumenglöckchen 
Vom Boden hervor; 
War früh geſproſſet 
Im lieblichen Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein; — 
Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein. 


Die Erdbeeren. 
Lieblich iſt's im grünen Wald, 
Wenn durch dunkle Tannenſpitzen 
Gold'ne Sonnenſtrahlen blitzen, — 
Zwiſchen Mooſen zart wie Sammt, 
Roth wie Gluth, die Erdbeer’ flammt. 
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Holde Beeren, friſch und ſüß, 
Wer hat euch ſo ſchön gemalet, 
Daß ihr hell wie Purpur ſtrahlet? 
Wer gab euch den ſüßen Duft, 
Würzend rings die laue Luft? 


Lieber Gott, wer ſonſt als du! 
Deiner Größe hohe Ehre 

Preiſet auch die kleinſte Beere; 
Tanne, Fichte, Laub und Moos 
Rufen: Kinder, Gott iſt groß! 


Laßt uns denn nach Herzensluſt 
Von den ſchönen Beeren pflücken 
Und mit dankbarem Entzücken 
Auf zum beſten Vater ſeh'n, 

Er ſchuf ſie ſo hold und ſchön! 


An die Vögelein. 


O ſagt, ihr lieben Vögelein, 

Wer iſt's, der euch erhält? 

Wo fliegt ihr hin, wo kehrt ihr ein, 

Wenn Schnee im Winter fällt? 

Wo nehmt ihr eure Nahrung her, 

So viel, als ihr begehrt? 
„Uns iſt das Leben gar nicht ſchwer, 
„Gott iſt es der uns nährt. 

Ihr habt nicht Koch, noch Keller 

Und ſeid ſo wohlgemuth; 

Ihr trinkt nicht Muskateller 

Und habt ſo freudig Blut; 

Ei, ſagt mir, wem ihr dienet, 

Wer Alles ſchafft herbei? 
„Wenn's ſchneit und wenn es grünet, 
„Hält Gott uns immer frei.“ 

Ihr habt kein Feld, kein'n Heller Geld, 

Nichts, das die Taſche füllt; 

Der Tannenbaum iſt euer Zelt, 

Warm ſeid ihr eingehüllt; 

Stets könnt ihr ſorglos ſingen — 

Wie dankt ihr Gott dem Herrn? 
„Die Töne thun wir ſchwingen 
„Bis zu dem Abendſtern.“ 
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Mutterſchmerz. 
Im tiefen Waldesgrunde, 
Da ſteht ein einſam Haus, 
Da zog ſchon manche Stunde 
Die Trauer ein und aus. 


Der Sohn iſt zu dem Streite 
Fort in die heiße Schlacht; 
Daheim in bangem Leide 
Um ihn die Mutter wacht. 


Wohl klangen ſüße Namen 
Beim Sieg in wilder Luſt; 

Doch ſank, wie Viel' auch kamen, 
Ihr Keiner an die Bruſt. 


Durch Feindes Hand gefloſſen 
Iſt ihres Kindes Blut, 

Viel Thränen hat vergoſſen 
Sie um ihr einzig Gut. 

Und täglich muß ſie fragen 
Nach ihm im weiten Wald; 


Doch nur von ihren Klagen 
Das Echo wiederhallt. 


Waldmännchen. 
Es ſprang ein Knäblein in den Wald 
Gar munter und geſchwind; 
Die Mutter ſprach: „Komm' wieder bald 
Und naſche nicht Beeren, mein Kind!“ 


Da ſprang das Knäblein fort und fort 
Und trieb ſein luſtig Spiel, 

Gedachte nicht der Mutter Wort 

Und naſchte der Beeren gar viel. 


Und als die dunkle Nacht begann, 

Da ſchlich es müd nach Haus. 

Die Mutter ſprach: „Was fingſt du an? 
Du ſiehſt ſo kümmerlich aus.“ 


Das Knäblein ſprach: „Wie fo? es fein ? 
Friſch bin ich und geſund; | 
Waldmännchen's Kirſchen ohne Stein, 
Die ſchmeckten ſo ſüß mir im Mund! 
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Da ward vor Schreck die Mutter bleich 

Und wandte ihr Geſicht. 

Doch barg ſie die Furcht und lächelte gleich: 
„Waldmännchen, Kind, gibt es ja nicht.“ 
Doch ſchlief ſie nicht die ganze Nacht 

Vor Kummer und vor Harm, 

Und als der neue Tag erwacht, ⸗ 

Hielt todt ſie den Knaben im Arm. 


Abends im Walde. 


Da unten am Bach, im Waldesgrund, 

Da ging ich geſtern zur Abendſtund', 
Erdbeeren zu ſuchen, ganz allein; 

Die Sonne ſchien ſo warm hinein. 

Da ſtanden Blumen die Hüll' und Füll', 
Und Schmetterlinge flogen und ſogen; 

Da war ringsum der Wald je fill, 

Und Rehe kamen angezogen 

Und tranken dort, und die Wellen im Bach, 
Die liefen ſo luſtig einander nach 

Und blitzten recht in den Abendſtrahlen. 
Das war ſo prächtig, ſo wunderſchön, 

Ich konnt' mich gar nicht ſatt dran ſeh'n; 
Ach, wär' ich ein Maler, das möcht' ich malen! 


Der Faule. 


Heute nach der Schule gehen, 
Da ſo ſchönes Wetter iſt? 
Nein, wozu denn immer lernen 
Was man ſpäter doch vergißt! 


Doch die Zeit wird lang mir werden, 
Und wie bring? ich fie herum? — 
Spitz! komm' her! Dich will ich lehren; 
Hund, du biſt mir viel zu dumm! 


And're Hund' in deinem Alter 
Können dienen, Schildwach' ſteh'n, 
Können tanzen, apportiren, 

Auf Befehl in's Waſſer geh'n. 
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Ja du denkſt, es geht jo weiter, 

Wie du's ſonſt getrieben haſt. 

Nein, mein Spitz, jetzt heißt es lernen. 
Hier! Komm' her! Und aufgepaßt! 


So! — Nun ſtell' dich in die Ecke — 
Hoch! den Kopf zu mir gericht't — 
Pfötchen geben! — So! — noch einmal 
Sonſt gibt's Schläge! Willſt du nicht? 


Was? du knurrſt? du willſt nicht lernen? 
Seht mir doch den faulen Wicht! 

Wer nichts lernt, verdienet Strafe, 

Kennſt du dieſe Regel nicht? — 


Horch! — Wer kommt? — Es iſt der Vater! 
Streng ruft er dem Knaben zu: 

Wer nichts lernt, verdienet Strafe! 

Sprich! und was verdieneſt du?“ 


Die Biene und die Hummel. 


Hummel: Immer fleißig, munt're Biene? 

Um Verzeihung, daß ich mich erkühne, 

Dich zu ſtören! — Aber, liebes Kind, 

Siehſt dir ja die kleinen Aeuglein blind. 

Weißt du nicht, man muß ſich auch vergnügen ? 

Komm' mit mir, es ſoll dich nicht gereu'n! 
Biene: Meine Arbeit iſt für mich Vergnügen, 

Weil ich ſo erzogen bin. 

O, um Alles könnt' ich nicht ſo müßig fliegen; 
Und was ſpräche dann die Königin? 
ummel: Ei, die wird's auch gleich erfahren! 

ene: Kann es doch! 
Hummel: So machſt du ihr was weiß. 
Biene: Pfui! Behüte! 
Hummel: Jungfer Fleiß, 
Da hat ſie nichts zu befahren, 
Sie ſoll mit uns, kurz und gut! 
Wenn ſie mir's nicht zu Gefallen thut, 
So will ich ſie ſelber, daß ſie's weiß, 
Bei der Königin verklagen, 
Und daß ſie herumgeſchwärmt ihr ſagen 
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Biene: Wie es dir beliebt! — Muß ich dann auch leiden, 
So iſt Unſchuld meine Tröfterin. 

Gern will ich mit ihr leiden, 

Und für alle eure Freuden 

Geb' ich ſie nicht hin. 


Das Immelein. 
In einem Garten wohn' ich, da gibt es vielen Honig. 
Den ſammelt ein das Immlein vom zuckerſüßen Blümelein, 
Damit im kalten Winter nicht hungern ſeine Kinder. 
Dann macht es auch von Wachſe ein Bett und nicht von Flachſe. 
So daß die Kleinen liegen in einer Zuckerwiegen. 
Nicht wahr, ihr mögt auch ſchlafen in einem Honighafen? 
Dann dürft euch Niemand wecken; ihr würdet immer lecken. 
Wo Süßes iſt zu haſchen, da will das Immlein naſchen. 
Es flieget auf die Aecker der winzig⸗kleine Lecker. 
Wo ſich bewegt ein Hälmlein, da ſetzt ſich drauf das Schelmlein. 
Wo aus ein Knösplein ſchlüpfet, das Immlein kommt gehüpfet, 
Und jedes Blumenbecherlein trinkt aus das durſt'ge Zecherlein. 
Nun hat es keine Taſchen und hat auch keine Flaſchen. 
Drum trägt's an ſeinen Füßen den Honig heim, den ſüßen. 
So ſorgt es für die Kinder vom Frühjahr bis zum Winter, 
Bis alle Blumen ſterben und welken und verderben, 
Bis daß der Baum verlieret ſein Laub und bis es frieret. 
Und Büſche ſich und Hecken im weißen Schnee verſtecken. 
Dann ſetzt es ſich gemüthlich im Korb und thut ſich gütlich, 
Und jagt: Ich war jo fleißig, nun aber trink' und ſpeiſ' ich. 
Mag's ſtürmen oder ſchneien, mir iſt's, als wie im Maien. | 
Ich fürcht' mich im Geringſten nicht, wenn's auch ſchneit bis Pfingſten. 
In warmer Stube wohn' ich, gebaut von Wachs und Honig, 
Bis mich die Frühlingsſonne aufweckt zu neuer Wonne: 
Dann will ich wieder wandern von einer Blum' zur andern. 


Bienenliedchen. 
Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 
Ei! wir thun dir nichts zu Leide, 
Flieg' nur aus, es macht uns Freude! 
Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 


Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 
Such' in Blumen, ſuch' in Blümchen 

Dir ein Tröpfchen, dir ein Krümchen! 

Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm herum! 
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Summ, ſumm ſumm! Bienchen ſumm' herum! 
Kehre ein mit reicher Habe, 

Bau' uns manche volle Wabe! 

Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 


Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 
Bei den heil'gen Chriſtgeſchenken 

Wollen wir auch dein gedenken. 

Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 


Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm herum! 
Wenn wir mit dem Wachsſtock ſuchen 

Pfeffernüß und Honigkuchen. 

Summ, ſumm, ſumm! Bienchen ſumm' herum! 


Vom Spinnlein und Mücklein ein trauriges Stücklein. 
Die Spinne hat geſponnen 
Den Silberfaden zart und fein. 
Du Mücklein in der Sonnen, 
Nimm wohl in Acht die Flügelein! 


Die Spinne hat gewebet 

Ihr ſeid'nes Netz mit kluger Hand; 

Wer weiß, wie lang noch lebet 

Fein Mücklein, das die Flügel ſpannt. 
Fein Mücklein, horcht, wie denkt es? 
Durch's Netz zu fliegen ſei ein Spiel; 
Frau Spinne aber fängt es 

Und ſpeiſt es auf mit Stumpf und Stiel. 


Fliege und Spinne. 
Spinne: Fliege, du Theure, ich bitte dich, 
Beſuche doch ein wenig mich! 
Ich will dir ein frohes Stündchen bereiten, 
Dich reichlich bewirthen mit Süßigkeiten. 
Fliege: Frau Spinne, da komm' ich ſogleich zu dir, 
Denn Süßigkeiten behagen mir. 


Die Spinne ihrer Liſt ſich freut, 

Die Fliege beſucht ſie ungeſcheut. 

Doch ach, kaum hat ſie ſich niedergeſetzt, 
Fühlt ſie ſich gefangen, geknebelt, verletzt. 
Da ſeufzt ſie: „Du Böſe, du haſt gelogen! 
Ach, wer leicht glaubt, wird leicht betrogen!“ 
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) Weißt du, wie viel Mücklein ſpielen 
In der heißen Sonnengluth? | 
Wie viel Fiſchlein auch fich kühlen; 
In der hellen Waſſerfluth? 

Gott, der Herr, rief ſie mit Namen, 
Daß ſie all' in's Leben kamen, 
Daß ſie nun ſo fröhlich ſind. 


Marienwürmchen. 
Marienwürmchen, ſetze dich, 
Auf meine Hand, 
Auf meine Hand, 
Ich thu' dir nichts zu Leide! 
Es ſoll dir nichts zu Leid geſcheh'n,“ 
Will nur deine bunten Flügel ſeh'n 
Bunte Flügel, meine Freude! 
Marienwürmchen, fliege weg, 
Dein Häuschen brennt, 
Die Kinder ſchrei'n, 
Flieg hin und hilf und wehre! 
Die böſe Spinne ſpinnt ſie ein, 
Marienwürmchen, flieg hinein, 
Deine Kinder ſchreien ſehre! 
Marienwürmchen, fliege hin, 
Zu Nachbars Kind, 
Zu Nachbars Kind, 
Sie thun dir nichts zu Leide. 
Es ſoll dir nichts zu Leid geſcheh'n, 
Sie wollen deine bunten Flügel ſeh'n, 
Und grüß' ſie alle beide! 


Gottes Güte im Sommer. 

Ich wollt', ich könnt' ſie alle zählen, 
Daß mir kein einz'ges ſollte fehlen 
Von den Thierchen den vielen, 

Die im Garten draußen ſpielen; 

— Jeden bunten Schmetterling, 

All die Käfer, wie ſie brummen, 
All die Bienchen, wie ſie ſummen, 
Jedes Würmchen, armes Ding! — 


) Dies iſt die 2. Strophe des Gedichtes „Gott weiß“; die 1. findeſt du Seite 137, 
die 3. und letzte Seite 100. Weshalb die Trennung geſchehen, iſt leicht erſichtlich. 
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Wer kann alle zählen und nennen, 
Wer kann alle ſehen und: kennen, 
Wer hat Allen gar gegeben 
Speiſe, Trank und Luſt und Leben? 


Die Freude am Sommer. 


Dem Sommer, dem bin ich abſonderlich gut, 

An Alt und Jung ſo viel Gutes er thut. 

Gibt Guten und Böſen ihr tägliches Brot; 

Er trocknet viel Thränen und ſtillt manche Noth, 

Und ſpricht zu den Kindern: Nun kommt 'mal und ſeht, 
Was zwiſchen dem Korn ich für euch hingeſä't! 

Die Kornblum' ſo blau und den klatſchrothen Mohn, 
Die pflückt euch und macht euch ein Kränzchen davon! 
Und wünſcht ihr noch recht etwas Luſt'ges dazu, 

Da ſchick ich die Schmetterling' euch auch noch zu. 

Und das Bienchen ſoll ſummen, die Fröſche ſoll'n ſchrei'n. 
Nun kommt und ſpielt und vertraget euch fein!“ 


Wunderliches Spiel. 


Lauf' ich Sonntags in den Garten, 
Treib ich, um mir Spaß zu machen, 
Allerlei kurioſe Sachen. — 

Heute konnt' ich's kaum erwarten, 
Dachte mir: Das Blumenleben 
Muß doch rechte Freude geben! 
Heute will ich Blume ſein 

In dem ſchönen Sonnenſchein! 


Und bald lag ich auf dem Rücken, 
Alle Glieder weit gerecket, 

Gleich den Blättern ausgeſtrecket, 
Wie's für Blumen ſich will ſchicken. 
War mir's ſelber auch poſſirlich, 
Macht' ich es doch ſehr natürlich; 
Alles glaubte rings umher, 

Daß ich eine Blume wär'! 


Sonne that ſo recht mir gütlich, 

Vögel flogen um mich nieder, 

Sangen wunderhübſche Lieder 

Dicht am Ohr mir ganz gemüthlich. a 
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Kamen Wolken angeflogen, 
Kam ein Regen angezogen, 
Und nicht rührt' ich Hand und Bein, 
Wollte gänzlich Blume ſein. 


Endlich kamen Spinnen, Mücken, 
Und nun ging es an ein Summen, 
Bis zuletzt mit gier'gem Brummen 
Eine Biene voller Tücken 

Plötzlich ſtach in meine Naſe! — 
Ei! wie flog’ ich aus dem Graſel, 
Lief und hielt nicht eher Stand, 
Bis ich meine Schweſter fand. 


Faſt gebraten im Geſichte, 

Von den Mücken faſt gefreſſen, 

Meine Kleider voller Näſſen, 

Klagt' ich ihr nun die Geſchichte. — 

Und — wie hielt ich's nur für möglich! — 
Spottend rief ſie: „Ach wie kläglich! — 
Du? ſolch großer Junge? — nein! — 
Du kannſt keine Blume ſein!“ 


Sommerſchnee — Winterblumen. 


Es gibt in Wintertagen viel Eis und vielen Schnee; 
Doch, Kind, ich will dir ſagen: es gibt auch Sommerſchnee. 
Geh' nur zur Schlehdornhecke, ſieh' ihren Blüthenſchein! 
Tritt auf die weiße Decke der Gänſeblümelein. 


Erſpäh' die lichten Fleckchen, wo Sternenblumen ſteh'n! 
Und zu den Maienglöckchen im Walde mußt du geh'n! 
Ruh' unter blüh'nden Bäumen und gucke in die Höh'! 

Da wirſt du ſeh'n und träumen den Sommerblüthenſchnee. 


Freuſt dich in Sommertagen an duft'ger Blumen Hauch. 
Mein Kind, ich will dir ſagen: der Winter hat ſie auch, 
Zwar ohne bunte Farben und ohne ſüßen Duft; 

Doch ſeine Blumengarben, die blitzen durch die Luft. 


Sie ſtrahlen, hingegoſſen, wie klarer Zuckerkand, 

Von Blättern rings umſchloſſen, wie blitzender Demant. 
Sie ſchleichen wie Geſpenſter heran in kalter Nacht; 
Sieh' am gefrornen Fenſter die Winterblumenpracht! 
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Mein Kind, zu allen Zeiten — das werde dir bewußt — 
Will die Natur bereiten uns Freude, Glück und Luſt. 

Auf Feldern und in Gründen, auch an dem eig'nen Heerd 
Kannſt du die Blumen finden, die gütig fie beicheert. 

Sie keimen allerwegen, im Thal und auf der Höh', 

Im Winter⸗Blumenſegen, im Sommer⸗-Blüthenſchnee. 


Die Waſſerroſe. 
Es ſpielte ein Knäblein im blumigen Klee, 
Am grünenden Walde, am bläulichten See. 
Und ſieh', in den Binſen des Ufers da lacht 
Die ſchönſte Seeroſe in goldener Pracht. 
Das Knäblein, das watet mit frevelndem Muth, 
Die Blume zu brechen, hinein in die Fluth. 
Schon bricht es die Blume — da ſinkt es hinab 
Und findet im Waſſer ein ſchauerlich Grab. 


Fiſcherleben. 
Einer: Sicher dem iſt wohl zu Muth 
Auf dem Fluß und auf dem Lande, 
Ob er ſchifft auf klarer Fluth, 
Ob er ſteht im Schlamm und Sande. 
Macht ihn auch das Wetter naß, 
Macht die Luft ihn wieder trocken; 
Lockt's ihn auf die Waſſerſtraß', 
Weiß er dorten auch zu locken; 
Was wohl? 
Alle: Haſen im Büſchlein? 
Einer: Nicht doch! 
Alle: Schnecken im Müſchlein? 
Einer: Nicht doch! 
Alle: Silberne Fiſchlein ? 
Einer: Ei wohl! 


Sonnenſchein. 
Sonnenſchein, klar und rein, 
Leuchteſt in die Welt hinein, 
Machſt ſo hell, ſo warm und ſchön 
In den Thälern, auf den Höh'n, 
* Die du alle überſtrahlſt 
Und ſo hold und lieblich malſt. 
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Sonnenſchein, klar und rein, 
Soll's in meinem Herzen ſein! 
Wenn ich habe frohen Sinn, 

Wenn ich gut und freundlich bin — 
Dann iſt's in dem Herzen mein 
Wunderbarer Sonnenſchein. 

3 


Wandersmaun, Baum und Quelle, 


Der Südwind weht, die Sonne glüht, 
Der arme Wandersmann iſt müd'; 

Ihn quält der Durſt, er athmet ſchwer, 8 
Und langſam ſchreitet er einher. 


Da ſäuſelt der Baum: „Die Luft iſt ſchwül, 
In meinem Schatten iſt es kühl; 

Komm', lag're dich zu fühen Traum 
Hier auf des Mooſes weichem Flaum!“ 


Die Quelle murmelt: „Es iſt ſo heiß, 
Auf deiner Stirne perlt der Schweiß; 

Komm', bücke dich, und wohlgemuth 
Schöpf' Labung dir aus meiner Fluth!“ 


Da lagert ſich der Wand'rer gleich. 

Der Schatten kühlt, das Moss iſt weich: 
Den Schweiß er von der Stirne wiſcht, 

Die munt're Quelle ihn erfriſcht. 


Und frohen Herzens ſteht er auf, 
Und rüſtig weiter geht ſein Lauf. 
Es klingt ſein Lied gar friſch und hell, 
Das preiſt den Baum und rühmt den Quell! 


＋ 


Die Ernte. 


Die Ernt' iſt da, es; winkt der Halm 
Den Schnitter in das Feld; 

Laut ſchalle unſer Freudenpſalm 
Dem großen Herrn der Welt. 


Denn reich an Segen ſteht das Land 
Und ruft: Nur Schnitter her! 
Die Aehren warten, um die Hand 
Zu füllen reich und ſchwer. 

\ 
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Wer hat ſo plötzlich angebaut 
Solch' überreiche Saat? 

Kein Auge hat die Hand geſchaut, 
Da ſie das Wunder that. 


Das iſt der Gott, der Alles baut 
In ſtiller Majeſtät; 

Sein iſt die Werkſtatt, da kein Laut 
Sein ſchaffend Thun verräth. 


— 


Erntelied. 


Kein Klang von Allem, was da klingt, geht über Senſenklang, 
Wenn ſie der braune Schnitter ſchwingt zum fröhlichen Geſang. 
Das Aehrenfeld in goldner Pracht wallt, Halm an Halm gewiegt; 
O, wie ſein munt'res Auge lacht! Wie iſt er ſo vergnügt! 

Kein Paradies, kein Herzogthum, erfreut ihn wie ſein Feld, 

Der braune Schnitter gäbe drum die ganze weite Welt. 

Er ſingt, es zirpt mit ſrohem Ion? die Grill' ihr einfach Lied, 

Und nieder ſinkt die Garbe ſchon von ſeiner Senſe Schnitt. 


Gemähet liegt die ganze Schaar der Halme, lang und ſchwer, 
Die dicken Schwaden, Paar bei Paar, wie Wellen rings umher. 


Da ſteht der Schnitter mitten drin und jauchzet laut in's Thal; 
Nun hüpft die ſchlanke Bäuerin daher und ruft zum Mahl. 

Die Schüſſel dampft, die Kanne blinkt, das Mahl ſchmeckt königlich; 
Und ſeht der braune Schnitter winkt, das Mädchen ſchürzet ſich. 
Und wieder hin auf's hohe Feld, die Garben aufgefaßt, 
Gebunden und emporgeſtellt, und immer keine Raſt! 

Juchhei! Jetzt kommt im vollen Lauf, der Wagen angerollt, 
Er nimmt die reiche Ladung auf und glänzt von ihr wie Gold. 
Und heiſa, geht's im raſchen Trab', Getümmel hinten drein, 
Den ſtoppelvollen Weg hinab zum Scheunenthor hinein. 

Kein Feſt, kein Freudenſpiel, kein Tanz kommt dieſem Feſte bei; 
Es fühlet auch kein Städter ganz, was Erntefreude ſei. 


Des Ackermannes ſaurer Schweiß belohnet dieſes Feſt, 
Er nimmt und ißt zu deſſen Preis, der Korn ihm wachſen läßt. 


14 
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Der kleine Aehrenleſer. 
Die heiße Mittagſonne glüht; 
Die⸗fleiß gen Schnitter liegen müd' 
In eines Baumes kühlem Schatten. 
Ein kleiner Schnitterknabe nur 
Läuft rüſtig auf der weiten Flur 
Umher noch, ohne zu ermatten. 


Er ſammelt emſig Aehren ein; 

Jedoch die Aehren ſind nicht ſein, 
Nein, jener Frau, der armen, kranken. 
Er legt ſie ihr zu Füßen hin 

Und ſpringt davon mit leichtem Sinn 
Und hört nicht ihr gerührtes Danken. 


5 Der Than. 


Wenn Alles Feierabend macht, 

Da kommt der Thau um Mitternacht 
Ganz ſtill und mild aus Gottes Hand 
Zu uns auf's durſt'ge, dürre Land; 


Und macht die Blumen wieder friſch, 
Gießt Balſamtropfen auf's Gebüſch, 
Erquickt die Wieſe, Au und Flur 
Und ſtärkt die ſchlafende Natur. 


Das thut der Thau in ſtiller Nacht, 

Wenn Alles ſchläft und Nichts mehr wacht, 
Der Tugend gleich, die mild und gut 

Auch nur im Stillen Gutes thut. 


Thau und Thränen. 


Die Sonne iſt geſchieden, 

Verglüht ihr letzter Strahl, 
Die Nacht hat ſich gelagert 
Auf Höhen und in's Thal. 


Naß wird ein jedes Blümchen 
Und hängt das Köpfchen matt, 
Es träufeln ſchwere Tropfen 
Von jedem Halm und Blatt. 
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Ach, Erde! Das find Thränen, 
Die du vor Schmerz geweint, 
Weil dir nicht mehr die Sonne 
Am blauen Himmel ſcheint! 


Das Licht des jungen Tages 
Glänzt wieder in die Welt, 
Da glüht in bunten Farben 
Die Wieſe und das Feld. 


Da find unzähl' ge Tropfen 
Zu ſchau'n auf dem Gefild'; 
Aus jedem aber ſtrahlet 
Der gold'nen Sonne Bild. 


O, Erde, das ſind Thränen, 

Die du vor Luſt geweint, 

Weil dir die Sonne wieder 

Am blauen Himmel ſcheint! 

So geht's! Heut' haſt du Thränen 
Vor Schmerz im Mißgeſchick — 
Und morgen mußt du weinen 

Vor Luſt im ſchönſten Glück! — 


Hofe und Thau. 
Die Roſe ſtand im Thau, 
Es waren Perlen grau, 
Als die Sonne ſie beſchienen, 
Sind ſie worden zu Rubinen. 


Die Sonnenblume. 


Die Sonnenblume liebt das Licht, 
Sie will ſich ſtets zur Sonne drehen: 
So mußt du Gottes Angeſicht, 
Willſt du nicht irren, auch anſehen. 


Die grünen Sommervögelein. 


Es kamen grüne Vögelein 
Gezogen her vom Himmel, 
Und ſetzten ſich im Sonnenſchein, 
Im fröhlichen Gewimmel, 
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All' an des Baumes Aeſte, 
Und ſaßen da ſo feſte, 
Als ob ſie angewachſen ſei'n. 


Sie ſchaukelten in Lüften lau 

Auf ihren ſchwanken Zweigen, 

Sie aßen Licht und tranken Thau 
Und wollten auch nicht ſchweigen; 
Sie ſangen leiſe, leiſe, 

Auf ihre ſtille Weiſe 

Von Sonnenſchein und Himmelblau. 


Wenn Wetternacht auf Wolken ſaß, 
So ſchwirrten ſie erſchrocken, 

Sie wurden von dem Regen naß 
Und wurden wieder trocken, 

Die Tropfen rannen nieder 

Vom grünenden Gefieder 

Und deſto grüner wurde das. 


Da kam am Tag der ſcharfe Strahl, 
Ihr grünes Kleid zu ſengen, 

Und nächtlich kam der Froſt einmal, 
Mit Reif es zu beſprengen; 

Die armen Vöglein froren, 

Ihr Frohſinn war verloren, 

Ihr grünes Kleid war bunt und fahl, 


Da trat ein ſtarker Mann zum Baum 
Und hub ihn an zu ſchütteln, 

Vom obern bis zum untern Raum 
Mit Schauer zu durchrütteln; 

Die bunten Vöglein girrten 

Und aus einander ſchwirrten; 

Wobin ſie flogen, weiß man kaum. 


re 
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Nun kommet der September, 
Oktober und November. 

Wollt wiſſen ihr, was da geſchieht? 
Die bringen uns den Herbſt ja mit. 
Wir loben den September, 

Oktober und November. 


Schon ziehet durch die Fluren. 

Schon ziehet durch die Fluren 

Der Herbſt mit kaltem Hauch, 

Und ſchüttelt welke Blätter 

Von jedem Baum und Strauch. 

Der Storch verläßt ſein Neſte, 

Die Schwalben wandern aus, 

Und auch das frohe Summen 
Verſtummt im Bienenhaus. 


Die Menſchen aber preſſen 
Aus Trauben gold'nen Wein, 
Und ſammeln von den Zweigen 
Uns Nüſſ' und Aepfel ein. 


Kommt mit zu muntern Spielen, 
Noch ſcheint die Sonne lind; 
Beim Lauf' und Sprunge kühlet 
Die Wang' der friſche Wind. 
Kommt dann der kalte Winter 
In ſeinem Schneegewand, 
Dann fahren wir auf Schlitten 
Hin durch das weiße Land. 

Und jauchzen, wenn die Gaben 
Das Chriſtkind uns gebracht! 
Wie reich hat Gott uns Kinder 
Mit Luſt und Freud' bedacht! 


Herbſteszeit, reiche Zeit, 

Gott hat Segen ausgeſtreut, 

Daß ſich alle Bäume neigen 

Von den fruchtbelad'nen Zweigen, 
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Schaut nun her mit Vaterblicken, 
Wie ſich Alle dran erquicken. 
Menſchen, nehmt die Gaben gern, 
Aber ehret auch den Herrn! 


Der Herbſt iſt ein Geſelle. 
Der Herbſt iſt ein Geſelle, 
Der trägt ein buntes Kleid 
Und ſpringt und jubiliret 
Vor ausgelaſſner Freud'. 
Er ſingt im Brauſebaſſe, 
Fährt einem um den Kopf, 
Wirft Alles drüber, drunter 
Und zauſt die Bäum' am Schopf 
Er ſtürmt wie wilde Buben, 
Hin über Berg und Feld, 
Fegt durch die falben Blätter, 
Rauſcht, heiſa! in die Welt. 
Wirft, wie er zieht, uns Gaben 
Mit vollen Händen zu, 
Füllt Scheuer, Haus und Keller 
Zur langen Winterruh! 
Der Herbſt iſt ein Geſelle, 
So wild voll Uebermuth, 
Doch auch ein braver Burſche; 
Drum bin ich ihm auch gut. 


Herbſtlied. 
Wohl iſt der Herbſt ein Ehrenmann; 
Er bringt uns große Freude. 
Naſ', Aug' und Gaumen lockt er an 
Und überſpinnt thalab, bergan 
Das Feld mit bunter Seide. 


Schon lange lüſtert uns der Gaum', 

Aus ſeinem Korb zu naſchen! 

Wann reift doch Apfel, Pfirſt ch, Pflaum'! 
Oft ſeh'n und hören wir im Traum, 
Wie's niederrauſcht, und haſchen. 


Schaut auf und jubelt hoch im Tanz, 
Wie ſich die Bäume färben, 
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Gelb, roth und blau im bunten Glanz' 
Er kommt, er kommt im Aſterkranz, 
Der Herbſt in vollen Körben. 


Der Baum dort mit geſtütztem Aſt, 
Er will ſo gerne geben! 

Den Apfelbrecher her in Haſt 

Und nehmt behend' ihm ſeine Laſt, 
Im Winter hoch zu leben! 


Was rauſcht und klappert dort und kracht? 
Da hagelt's welſche Nüſſe! 

Friſch abgehülſt und ausgemacht! 

Wie euch der Kern entgegenlacht, 
Milchweiß und mandelſüße! 


Komm', Boreas, “) und ſtürme du 
Das Laub der Bäume nieder! 

Wir machen dir das Pförtchen zu 
Und naſchen Nüſſ' und Obſt in Ruh' 
Und ſingen frohe Lieder. 


Einkehr. 
Bei einem Wirthe wundermild, 
Da war ich jüngſt zu Gaſte; 
Ein gold'ner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 

Bei dem ich eingekehret; 

Mit ſüßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es kamen in ſein grünes Haus 

Viel leicht beſchwingte Gäſte, 

Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Und ſangen auf das Beſte. 


Ich fand ein Bett zu ſüßer Ruh 

Auf weichen, grünen Matten; 

Der Wirth, — er deckte ſelbſt mich zu 
Mit ſeinem kühlen Schatten. 


*) Der Nordwind. 
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Nun fragt’ ich nach der Schuldigkeit; 
Da ſchüttelt' er den Wipfel. 
Geſegnet ſei er alle Zeit 

Von der Wurzel bis zum Gipfel. 


Vom verſteckten Büblein. 


Was hab' ich für ein Büblein 
Im Sinn? 

Es hat ein rundes Grüblein 
Im Kinn, 

Dazu e ein rothes Bäckchen 
Wie Gluth, 

Es ſteht ſein grünes Jäckchen 


Ihm gut. 
Die Kläppchen und Läppchen 
ind fein, 
Doch A ihm faft fein Käppchen 
Es Be ſch besen 


Iſt hin * ber geſprungen 
Geſchwi 

Da fiel's 55 Shnstengiute 
In's Gra 

Dort fand's nach einem Weilchen 
Die Bay, 

Und hat's in's Kämmerlein getragen, 
Dort liegt's — 

Wer den Namen kann ſagen, 
Der kriegt's! 


Der Apfelbaum. 
Herr Apfelbaum, dich lieb ich recht, 
Du biſt ein alter, getreuer Knecht. 
Zu dir komm' ich manch Jahr ſchon her 
Und find' nie deine Taſche leer. 
Drum ſag' ich's frei, dich lieb ich recht, 
Du biſt ein alter, getreuer Knecht. 
Mehr trägſt du als der ſtärkſte Mann, 
Die Schultern voll bis oben an; 


— 217 — 


Und jede Hand noch ſchwer bepackt, 
So daß dir Arm und Rücken knackt. 
Drum ſag' ich's frei, dich lieb ich recht, 
Du biſt ein alter, getreuer Knecht. 


Steh' ja hübſch gerade, wird's auch ſchwer, 
Und wanke nicht ſo hin und her! 

Du wirſt ſonſt wahrlich ſchief und ſchräg. 
Wirf lieber von der Laſt was weg! 

Man lobt dich doch als einen Mann, 

Der mehr als And're tragen kann. 


Du ſchüttelſt leiſe mit dem Kopf? | 
Du fürchtet deinen Herrn? Du Tropf! 
Dienſt du ihm nicht ſo lange ſchon 

Und nimmſt nicht einen Dollar Lohn? 
Er ſchilt dich nicht, wenn von der Laſt 
Du auch was abgeworfen haſt. 


Jetzt kommt dein Herr; von Aſt zu Aſt 
Nimmt er dir ab die ſchwere Laſt. 

Er trägt fie heim nach Fach und Schrank 
Und ſagt dir nicht ein Wörtchen Dank. 
Du aber meinſt: wer nützt und nährt, 
Nicht erſt in Worten Dank begehrt. 


Affe, Menſch und Wurm. 
Ein ſchöner Apfel prangt auf einem Baum, 
Ein Affe ſpringt vorbei; er ſieht ihn kaum, 
Als er herab ihn reißt, man hört ihn ſchrei'n! 
„Der Apfel da iſt mein!“ 


Doch eh' er bringt ihn an die Lippe, 

Spaziert ein Menſch aus dem Geſtrüppe; 

Der ſieht den Affen nach dem Apfel beißen, 

Schnell weiß er ihm denſelben zu entreißen. 

Und laut hört man auch dieſen ſchrei'n: 
„Der Apfel da iſt mein!“ 


Und wie er jetzt vom Affen ſehr beneidet, 

Den ſchönen Apfel in zwei Hälften ſchneidet, 

Da ſieht er ihn ganz ausgehöhlt von innen, 

Ein kluger Wurm bewegt ſich drinnen; 

Der lächelt höhniſch: „Schöpfungskönig, nein, 
Der Apfel da iſt mein!“ 


— 
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Lied der Winzer. 
Winzermütter, leert die Fäſſer! 
Winzerväter ſchärft die Meſſer! 
Seht, die Trauben glänzen ſchön; 
Auf und eilet auf die Höh'n! 


Winzerknaben, Winzermädchen, 

Jetzt hinweg mit Pflug und Rädchen! = 
Leicht, wie Rehe, tanzt im Lauf 

Rebenhügel ab und auf! 


Sammelt, Geiſt und Herz zu laben, 
Jauchzend Gottes Wundergaben! 
Sammelt Trauben, reif und ſchwer, 
Sammelt ſie und tragt ſie her! 


Auf dem Hügel, in dem Thale, 
Am Geländer, an dem Pfahle 
Lächelt Gottes Segen euch, 
Macht euch Alle froh und reich! 


Auf, empfangt mit frohen Händen, 
Was die Berge Gottes ſpenden! N 
Auf und preßt den gold'nen Wein! — 
Aber ſchenket mäßig ein! 


Der Säemann. 


Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den goldenen Samen 
Und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat; 

Nur in der Furche der Zeit bedenkſt du dich, Thaten zu ſtreuen, 
Die, von der Weisheit geſä't, ſtill für die Ewigkeit blüh'n? 


Das Lied vom Samenkorn. 


Der Sä'mann ſtreut aus voller Hand 
Den Samen auf das weiche Land, 
Und wunderſam! was er geſä't, 

Das Körnlein wieder auferſteh't. 


Die Erde nimmt es in den Schooß 
Und wickelt es im Stillen los: 

Ein zartes Keimlein kommt hervor 
Und hebt ſein röthlich Haupt empor. 


- 219 — 


Es ſteht und frieret nackt und klein, 
Und fleht um Thau und Sonnenſchein. 
Die Sonne ſchaut von hoher Bahn, 
Der Erde Kindlein freundlich an. 


Bald aber nahet Froſt und Sturm 

Und ſcheu verbirgt ſich Menſch und Wurm; 
Das Körnlein kann ihm nicht entgeh'n, 
Es muß in Wind und Wetter ſteh'n. 


Doch ſchadet ihm kein Leid noch Weh'; 
Der Himmel deckt mit weißem Schnee 
Der Erde Kindlein freundlich zu, 
Dann ſchlummert es in ſtiller Ruh. 


Bald fleucht des Winters trübe Nacht, 
Die Lerche ſingt, das Korn erwacht, 

Der Lenz heißt Bäum' und Wieſen blüh'n 
Und ſchmückt das Thal mit friſchem Grün. 


Voll krauſer Aehren, ſchlank und ſchön, 
Muß nun die Halmenſaat erſteh'n, 
Und wie ein grünes, ſtilles Meer 
Wogt ſie im Winde hin und her. 


Dann ſchaut vom hohen Himmelszelt 
Die Sonne auf das Aehrenfeld: 

Die Erde ruht in ſtillem Glanz, 
Geſchmückt mit gold'nem Erntekranz. 
Die Ernte naht, die Sichel klingt, 

Die Garbe rauſcht, gen Himmel dringt 
Der Freude lauter Jubelſang, 

Des Herzens ſtiller Preis und Dank. 


Bauernlied. 


Der Bauer iſt ein Ehrenmann, 

Denn er bebaut das Feld; 

Wer eines Bauern ſpotten kann, 

Iſt mir ein ſchlechter Held. 

Er pflügt und driſcht und Bauernſchweiß 
Erhält den ganzen Staat; 

Was hilft Gelehrſamkeit und Fleiß, 
Wenn man nicht Bauern hat. 
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Früh Morgens, wenn der Tag kaum graut, 
Da hat er ſchon geſchwitzt, 

Und eh' der Himmel Lerchen ſchaut, 
Hat er ſchon viel genützt. 


Und eh' die liebe Sonne kommt, 

Geht er ſchon ſeinen Gang 

Und thut, was allen Menſchen frommt, 
Mit Luſt und mit Geſang. 


Im Schweiße ſeines Angeſichts 
Ißt er ſein täglich Brot: 
Wir hätten ohne Bauern nichts, 
Die Städte litten Noth. 


Und darum ſei der Bauernſtand 

Uns aller Ehre werth, 

Denn, kurz und gut, wo iſt ein Land, 
Das nicht der Bauer nährt? — 


Dreſcherlied. 
Dreſchet, Brüder, dreſchet munter, 
Hier hinauf und dort hinunter, 
Daß aus unſern Garben allen 
Alle, alle Körner fallen. 


Werden unſre Arme müde, 

Wollen wir mit unſerm Liede 

Frohen Muth in uns erwecken, 

Friſch den Schlegel aufwärts ſtrecken. 


Wohl uns, daß wir Gottes Gaben 

In der Scheuer um uns haben! 

Weib und Kind und Knecht und Knaben 
Soll das Brot im Winter laben. 


Gott gab Sonnenſchein und Regen, 
Gott gab unſrer Ernte Segen, 
Voll ſind wieder unſ're Scheunen, 
Brot hat Jeder für die Seinen. 


Gott ſei Dank, wenn wir's nun eſſen, 
Wollen wir Gott nicht vergeſſen. 
Auch der Alten, auch der Armen 
Wollen wir uns gern erbarmen. 


Ze > 


| Von dem Hahn. 
Der Hahn in ſeiner Tennen thut herzhaft einen Schrei, 
Da kommen alle Hennen geſchwind, geſchwind herbei. 
Dann nennt er ſie bei ihren Zunamen allzumal 
Und führet ſie ſpazieren hinunter in das Thal. 
Führt ſie zu einem friſchen Labtrunk am Wieſenborn, 
Gibt ihnen aufzutiſchen gar manches Gerſtenkorn. 
Und daß auch nicht der Braten abgehe bei dem Schmaus, 
So iſt er gleich berathen und geht auf's Jagen aus. 
Ein Käfer kommt gewackelt, ſchön dunkelgrün und roth, 
Da wird nicht lang' gefackelt: Herr Hahn, der ſchießt ihn todt. 
Und ſchlachtet mit dem Schnabel den Käfer wie ein Kalb, 
Und theilt ihn ohne Gabel in Stücke halb und halb. 


Dann ruft er alle Hennen mit gluck, gluck, gluck zu Hauf', 
Die wackeln und die rennen daher im ſchnellſten Lauf. 


Und nach dem Braten recken ſie den geſtreckten Hals 
Und lecken ihn und ſchmecken ihn ohne Salz und Schmalz. 


Und wenn das Schnabuliren hierauf ein Ende hat, 
Da führt er ſie mit ihren Küchlein zur Ruheſtatt. 
Er aber vor dem Stalle ſingt noch ein Kikriki 

Und raſtet nicht, bis alle auch eingeſchlafen hie. 


Dann legt er auf die Seiten den zunderrothen Kamm, 
Daß morgen er bei Zeiten den Bauer wecken kann. 


Störche. 


Kinder: Ihr lieben Störche, was habt ihr im Sinn, 
Warum fliegt ihr alle zur Sonne hin? 
Störche: Es wird ſo kalt und ſchaurig hier; 
; Uns friert; drum ziehen von dannen wir. 
Kinder: Fliegt hin denn mit eurem leichten Gefieder; 
Doch Störche, das bitt' ich, kommt recht bald wieder. 
Und als ſie waren fortgeflogen, 
Da kam der Winter hergezogen. 
Das leere Neſt auf dem Dache droben, 
Das ſtreut er mit Federn voll bis oben. 
Doch mocht' es ein kaltes Lager ſein, 
Da konnte ſich wobl kein Storch dran freu'n. 
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Der Vöglein Abſchied. 


Wer klappert am Dache, mein Kindlein? horch, horch! 
„Ade, lieber Bauer,“ ſo rufet der Storch, 
Nun Ade denn, du Dorf und ihr fleißigen Leut’, 
Ihr Wieſen, ihr Sümpfe, wir ſcheiden ja heut! 
Gott ſegne das Hüttchen, auf dem wir gewohnt, 
Er laß es von Feuer und Stürmen verſchont! 
Wenn lauer im Frühling die Lüfte dann weh'n, 
Dann gibt es ein freudiges RE 
Ade! Ade!“ 


Vom Bache noch einmal trinkt Nachtigall ſchnell, 

„Ade, liebe Fluren!“ ſo ſinget ſie hell, 

„Ihr habt mich erquicket mit Speiſe und Trank, 

Ich hab's euch gedanket mit ſchmetterndem Sang, 

Nun ſeid ihr ermüdet, wollt ſchlafen auch geh'n — 

O, möget im Lenze ihr wonnig erſteh'n! 

Wir Vöglein, wir können ſo lange nicht warten. 

Gott u il en den ſchlummernden Garten! 
de! Ade!“ 


Zum Fenſter noch einmal blickt's Schmalochen hinein: 
„Ade, liebe Kinder, geſchieden muß ſein! 
Ich hatte mein Neſt an dem Fenſter gebaut, 

Ihr habet mit Freuden die Kleinen geſchaut 
Und gern auf das Zwitſchern des Morgens gehört, 
Ihr habet mir nimmer den Frieden geſtört. 
Drum möge auch euch in Fried' und Gefahren, 
Gott Vater die liebenden Eltern bewahren! 

Ade! Ade!“ 


Vögelflug. 


Warum wohl die Vögel fliegen können? 
Ei, das magſt du ihnen wohl gönnen. 
Auf der Erde ſind der Thiere viel 

Und haben hier und dort ihr Spiel. 

Da war kein Platz für die Vögel mehr; 
Das dauerte den lieben Gott ſo ſehr, 
Drum hat er ihnen die Flügel gegeben, 
Daß ſie dort oben in Lüften ſchweben; 
Da können ſie ſpielen den ganzen Tag 
Und haben Platz wie viel Jedes mag. 


Vögel: 
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Drache und Vögel. 


Seht ihr den großen Vogel da? 
Ihr kleinen kommt ihm nicht zu nah, 
Daß er euch nicht etwa ertappt, 
Und zehne gleich hinunterſchnappt. 
Ach geht mit eurem großen Thier, 
Das iſt ja gar nichts als Papier. 


Da legt auf einmal ſich der Wind; 

Zur Erde fiel der Vogel geſchwind; 

Die Knaben bemühten drum ſich ſehr, 
Doch wollt' er nicht länger fliegen mehr. 
Die kleinen alle mit leichtem Sinn, 

Sie flatterten um ihn her und hin. 


Herbſtlied. 


Bald fällt von falben Zweigen 

Das letzte Laub herab; 

Die Büſch' und Wälder ſchweigen, 

Die Welt iſt wie ein Grab. 

Wo ſind ſie nun geblieben, 

Die Vög'lein all, die lieben? 

Ach! ſie ſangen erſt ſo ſchön! — 
Der Reif hat ſie vertrieben 
Weg über Thal und Höh'n. 


Und bange wird's und bänger 

Und öd' in Feld und Hag; 

Die Nächte werden länger, 

Und kürzer wird der Tag. 

Die Sänger ſind verſchwunden 

In dieſen trüben Stunden, 

Suchen Frühling anderswo; 
Und wo fie den gefunden, 
Da ſind ſie wieder froh. p 


Und wenn von falben Zweigen 

Das letzte Laub nun fällt, 

Wenn Büſch' und Wälder ſchweigen, 
Als trauerte die Welt — 


Dein Frühling kann nicht ſchwinden! 
Bau' ihn in Herzensgründen, 
Sei du ſelber dir dein Glück: 
So kannſt du Frühling finden 
In jedem Augenblick. 


Das entblätterte Bäumchen. 


Armes Bäumchen, dauerſt mich: 
Wie ſo bald 

Biſt du alt! 

Deine Blätter ſenken ſich, 

Sind ſo bleich, 

Fallen gleich 

Von des kalten Windes Weh'n, 
Und ſo bloß dann mußt du ſteh'n. 


Bäumchen nicht ſo traurig ſei! 
Kurze Zeit 

Währt dein Leid; 

Geht ein Jahr gar ſchnell vorbei. 
Biſt nicht todt; 

Grün und roth 

Schmückt dich wieder über's Jahr 
Gottes Finger wunderbar. 


Das junge Stürmchen. 


Herr Sturm, der hat ein luſtig Kind, 
Das kann ſchon wacker laufen; 

Das junge Stürmchen thät man Wind 
Vor langer Zeit ſchon taufen; 


Jung Stürmchen iſt ein ſtarker Knab', 
Pausbackig ſonder Gleichen, 

Springt luſtig immer auf und ab, 
Mag gern auf Berge ſteigen. 


Da geht ihm denn der Athem aus, 
Da muß er ſchnaufen, blaſen, — 
Ihr hört's ja ſelbſt aus eurem Haus, 
Wie's ſchnauft in allen Straßen. 


— 225 — 


Der Wind iſt gar ein wilder Fant, 
Kann nichts in Frieden laſſen, 

Und kommt er auf- und abgerannt, 
Da muß er immer ſpaßen. 


Dem ſpringt er auf den Buckel dort, 
Reißt ihm den Hut herunter 

Und dreht ihn flink und rollt ihn fort 
Und pfeift dazu ganz munter. 


Und wenn der Mann mit großer Haſt 
Dem Hute nach will laufen, 

Gar ſchnell er ihn am Rocke faßt, 

Als wollt' er ihn zerraufen. 


Dem fährt er luſtig in den Schopf, 
Friſirt mit bloßen Händen, 

Bald rupft er hier, bald da den Tropf, 
Da hilft kein Dreh'n und Wenden! 


Dann packt er gar, der ſchlimme Wicht, 
Voll Sand die beiden Hände, 

Wirft ihn den Leuten in's Geſicht 

Und läuft davon behende. 


Bald ſpringt er hin der wilde Knab', 
Reißt ohne viel Beſchwerde 

Die weiße Wäſch' vom Seil' herab 
Und wirft ſie auf die Erde. 


Jung Stürmchen treibt es gar nicht fein, 
Möcht' immer luſtig ſpaßen; 

Darum, wer nicht geneckt will ſein, 

Der bleibe von den Gaſſen. 


Der Sturmvogel und die Schiffer. 


Ein Schiff durchſchnitt des Meeres blaue Bahn; 
Das Segel ſchwoll, die Wellen ſpielten 
Sanft rauſchend um den Kiel, Delphine wühlten 
Und wälzten ſcherzend ſich im Ocean. 

Vom fernen Eiland trugen ſanfte Lüfte 

Des Zimmetwaldes Düfte. 
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Das Schiffsvolk lag im milden Sonnenſchein 
Und vom Verdeck ertönten Jubellieder, 
Vermiſcht mit lautem Scherz, zum frohen Wein, 
Und leiſe plätſcherten die Wogen. 

Da kam ein Sturmfink hergeflogen 

Und ließ ſich auf das Steuer nieder, 5 


Den Unglücksvogel ſah der Steuermann. „Fürwahr! 
Du Freudenſtörer,“ hub er an, 

„Du konnteſt nie uns ungeleg'ner kommen! 

Doch ſoll dir dein Prophetenamt nicht frommen. 

Dir ſelbſt verkünde die Gefahr!“ 

Er ſprach's, ergriff die Büchſe, traf 

Des Vogels Bruſt; er fiel. Doch 5 des Todes Schlaf 
Sein Aug' umſchloß, erſcholl aus ſeinem Munde 

Der ernſte Spruch: „Ihr wähnet im Propheten 

Der Wahrheit heil'ge Kraft zu tödten! 

Umſonſt! es naht die ernſte Stunde, 

Und euer Sträuben hemmt ſie nicht. 

Dann wird ihr Wort zum Sturm, ihr ſtilles Licht 
Wird ſich zu Feuerflammen röthen!“ 

Er ſprach's, da floß ſein Leben aus der Wunde. 


Gewölk ſtieg auf, hoch ſchwoll im Sturm die Fluth, 
Der Blitz zerriß den Maſt, es ſcholl Gewimmer: 
Des Oceans empörte Wuth, 

Verſchlang des Schiffes Trümmer. 


Lied von der Eiche. 


Es war der Sturm mein größter Feind 
Seit meiner Kindheit Tagen, 

Hat's übel ſtets mit mir gemeint 

Und dacht', mich umzuſchlagen; 

Doch nahm, je größer die Gefahr, 

Ich feſter den Entſchluß nur wahr: 

Ich halte Stand dem Winde! 


Wenn And're vor des Windes Gier 

Sich tief und zitternd neigen, 

Ich ſchau ihn an und fang' ihn hier 

Mit meinen dichten Zweigen. 

Die ſchwachen Nachbarſtämme auch, 

Sie ſchütz' ich recht nach deutſchem Brauch: 
Ich halte Stand dem Winde! 
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Und griff er noch ſo fürchterlich 

In meine tapfern Aeſte; 

Ich klamm're an die Erde mich 

Und bleibe ſtark und feſte. 

Ich wachſ' auf deutſchen Bodens Raum, 
Ich weiß, ich bin ein deutſcher Baum: 
Ich halte Stand dem Winde! 


Des Kindes Sehnſucht nach dem Frühlinge. 


O, wie iſt es kalt geworden 

Und ſo traurig, öd' und leer! 
Rauhe Winde weh'n von Norden 
Und die Sonne ſcheint nicht mehr. 


Auf die Berge möcht' ich fliegen, 
Möchte ſeh'n ein grünes Thal, 
Möcht' in Gras und Blumen liegen 
Und mich freu'n im Sonnenſtrahl! 


Mochte hören die Schalmeien 
Und der Heerden Glockenklang, 
Möchte freuen mich im Freien 
An der Vögel ſüßem Sang. 


Schöner Frühling komm' doch wieder! 
Lieber Frühling komm' doch bald! 
Bring' uns Blumen, Laub und Lieder, 
Schmücke wieder Feld und Wald! 


———U— E—ͤ—— . — 


* 
Winter. 
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Dezember, Januar, 

Und auch der Februar: 

Das iſt die kalte Winterzeit, 

In der es immer friert und ſchneit: 
Dezember, Januar 

Und auch der Februar. 


Winterszeit. 


Winterszeit, kalte Zeit! 

Aber Gott ſchenkt warmes Kleid, 
Dichten Schnee der kahlen Erde, 
Warmes Wollenfell der Heerde, 
Federn weich den Vogelſchaaren, 
Daß ſie keine Noth erfahren; 
Menſchen, Haus und Hof auch euch. 
Lobt ihn, der ſo gnadenreich. 


Der erſte Schnee. 


Was iſt das für ein Flimmern vom Himmel oben herr 
Was ſchickt ihr denn herunter, ihr Wolken, trüb und ſchwer? 


Das fällt wie kleine Sternchen zuerſt ſo ſanft und leis, 
Doch dann in dicken Flocken, und macht die Erde weiß. 


Das wirbelt aus den Lüften herab auf Baum und Strauch; 
Das tanzt, wenn ich ſo gucke, auf meine Naſe auch. 

Ihr Wolken hängt wie Säcke — ach da wird Wollmarkt ſein 
In eurem großen Himmel, ihr lieben Engelein! 

Da ſchüttelt ihr herunter die Wolle fein und kraus, 

Daß ſie bedeckt die Felder, den Garten, Hof und Haus. 


Sie deckt die ſchwarze Erde, als wie ein weißer Schmelz; 
Die Saaten, ſie bekommen dann einen warmen Pelz, 


Die Bäume eine Jacke, die Kräuter einen Hut, 
Die Zweiglein eine Mütze — wie wohl das ihnen thut! 


Da können ſie nicht frieren, iſt auch der Winter kalt, 
Weil ja ein wollnes Kleidchen um ihre Glieder wallt. 
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Drum ſchüttelt nur herunter, ihr lieben Engelein! 
Der Schnee, die Himmelswolle, ſoll uns willkommen ſein! 


Der Schneemann. 


Heut ſoll ein Schneemann werden! 
Kommt her, ihr Kinder all! 

Es macht nicht viel Beſchwerden, 
Kommt her und rollt den Ball! — 
Hei, wie der Ball ſich ründet, 
Als wie ein Rieſenrumpf! 

Nun ſchafft mit mir verbündet 
Und meiſtert an dem Stumpf! — 
Erſt muß er Beine haben 

Und dann den vollen Bauch, 

Die Schultern dann begaben 
Wir mit zwei Armen auch. 

Ein Kopf, wie einem Reden, ) 
Wird ihm dann aufgeſetzt, 

Und in die Rechte ſtecken 

Wir ihm ein Schwert zuletzt. 
Vom Kopf bis zu den Sohlen 
Wirſt du gleich fertig ſein; 

Ich ſetz' nur ein Paar Kohlen 
Dir noch als Augen ein. 

Wer weiß, was jetzt noch fehle? 
Die Naſe ſelbſt ſitzt dran. 

Es fehlt ihm nur die Seele, 
Dann wär's ein ganzer Mann! 
Im Pelz, als wie ein Ruſſe, 
Halt Wacht und ſteh' nun ſtill 
Und ruf' uns ſchnell zum Fluſſe, 
Wenn's Frühling werden will. 


Seht den Mann! 
Seht den Mann, o große Noth! 
Wie er mit dem Stocke droht; 
Geſtern ſchon, und heute noch 
Aber niemals ſchlägt er doch. 


*) Kriegsmann, Ritter. 
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Schneemann biſt ein armer Wicht, 
Haft den Stock und wehrſt dich nicht. 


Freilich iſt's ein gar armer Mann, 
Der nicht ſchlagen, noch laufen kann; 
Schleierweiß iſt ſein Geſicht. 

Liebe Sonne, ſchein' nur nicht! 
Sonſt wird er wie Butter weich 

Und zerſchmilzt zu Waſſer gleich. 


Winterfreuden. 


Mädchen: Der Winter iſt gekommen 
In ſeinem weißen Kleid', 

Hat Blumen uns genommen, 
Den Garten zugeſchneit. 
Knaben: Nun holen wir den Schlitten. 
Wollt ihr gefahren ſein, 

So müßt ihr uns hübſch bitten, 
Dann ſetzt ihr euch hinein. 
Mädchen: Der Bach in Eiſes Hülle 
Läßt nicht ein Fiſchchen ſeh'n; 
Die Flur iſt todt und ſtille. 
Und ſcharfe Winde weh'n. 
Knaben: In friſcher Luft zu wandern 
Durch Flur und Hain dahin, 
Und auf dem Eiſ' zu glandern, *) 
Das iſt für unſern Sinn. 
Beide: Nun wird auch bald erſcheinen 
Die frohe Weihnachtszeit, 
Dann ſchimmern für die Kleinen 
Die Lichter weit und breit; 
Und Reiter, Puppen, Spiele, 
Und Löw' und Hund und Pferd, 
Im luſtigen Gewühle, 
Sind für uns da beſcheert. 
Drum, Winter, ſei willkommen 
Mit deinem Schneegeſicht; 
Haſt Blumen zwar genommen, 
Doch fehlt's an Freuden nicht. 


SSBB — 


0 = gleiten, fahren. 
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Will ſehen, was ich weiß 
Vom Büblein auf dem Eis. 


Gefroren hat es heuer 
Noch gar kein feſtes Eis. 
Büblein geht auf den Weiher 
Und ſpricht ſo zu ſich lei’: 
Ich will es einmal wagen, 
Das Eis, es muß doch tragen, 
Wer weiß? 


Das Büblein ſtampft und hacket 
Mit ſeinen Stiefelein. 
Das Eis auf einmal knacket, 
Und krach! da bricht's hinein. 
Das Büblein platſcht und krabbelt 
Als wie ein Krebs, und zappelt 
Und ſchreit: 


O helft, ich muß verſinken 
In lauter Eis und Schnee! 
O helft, ich muß ertrinken 
Im tiefen, tiefen See! 
Wär' nicht ein Mann gekommen, 
Der ſich ein Herz genommen, 
O weh! 


Der packt es bei dem Schopfe 
Und zieht es dann heraus, 
Vom Fuße bis zum Kopfe 
Wie eine Waſſermaus. 
Das Büblein hat getropfet, 
Der Vater hat's geklopfet 
Zu Haus. 


Winterlied. 
A, a, a, der Winter der iſt da! 
Herbſt und Sommer iſt vergangen, 
Winter der hat angefangen. 
A, a, a, der Winter der iſt da! 


E, e, e, nun gibt es Eis und Schnee; 
Blumen blüh'n an Fenſterſcheiben, 
Sind ſonſt nirgends aufzutreiben. 
E, e, e, nun gibt es Eis und Schnee! 
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I, i, i, vergiß des Armen nie! 

Hat oft nichts, ſich zuzudecken, 

Wenn ach! Froſt und Kält' ihn ſchrecken. 
I, i, i, vergiß des Armen nie! 


O, o, o, wie ſind die Kindlein froh, 
Wenn das Chriſtkind thut was bringen, 
Und vom Himmel Englein ſingen. 

O, o, o, wie ſind die Kindlein froh, 


U, u, u, ich weiß wohl, was ich thu: 
Chriſtkind lieben, Chriſtkind loben 
Mit den lieben Englein droben. 

U, u, u, ich weiß wohl, was ich thu! 


Der Winter. 


Der Winter iſt ein rechter Mann, 
Kernfeſt und auf die Dauer, 

Sein Fleiſch fühlt ſich wie Eiſen an, 
Er ſcheut nicht ſüß noch ſauer. 


Er zieht ſein Hemd im Freien an 
Und läßt's vorher nicht wärmen, 
Und ſpottet über Fluß im Zahn 
Und Grimmen in Gedärmen. 


Aus Blumen und aus Vogelſang, 

Weiß er ſich nichts zu machen, 

Haßt warmen Trank und warmen Klang, 
Und alle warmen Sachen. 


Doch wenn die Füchſe bellen ſehr, 
Wenn's Holz im Ofen knittert, 
Und um den Ofen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert; 


Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht 
Und Teich und Seen krachen, 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Da möcht' er todt ſich lachen. 


Sein Schloß von Eis liegt weit hinaus 
Beim Nordpol an dem Strande, 

Doch hat er auch ein Sommerhaus 
Im lieben Schweizerlande. 
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Da iſt er dann bald dort bald hier, 
Gut Regiment zu führen, 

Und wenn er durchzieht, ſtehen wir 
Und ſeh'n ihn an und — frieren. 


Vogel am Fenſter. 


An das Fenſter klopft es pick, pick! 

Macht mir doch auf einen Augenblick! 
Dick fällt der Schnee, der Wind weht kalt, 
Habe kein Futter, erfriere bald. 

Lieben Leute, o laßt mich ein, 

Will auch immer recht artig ſein. 


Sie ließen ihn ein in ſeiner Noth, 

Er ſuchte ſich manches Krümchen Brot, 
Blieb fröhlich manche Woche da: 

Doch als die Sonne durch's Fenſter ſah, 
Da ſaß er immer ſo traurig dort, 

Sie machten ihm auf, huſch! war er fort. 


Der Rabe. 


Was iſt das für ein Bettelmann? 

Er hat ein kohlſchwarz Röcklein an 
Und läuft in dieſer Winterzeit 

Vor alle Thüren weit und breit, 

Ruft mit betrübtem Ton: Rab! Rab! 
Gebt mir doch auch einen Knochen ab. 


Da kam der liebe Frühling an, 

Gar wohl gefiel's dem Bettelmann; 

Er breitet ſeine Flügel aus 

Und flog dahin weit über's Haus; 

Hoch aus der Luft, ſo friſch und munter: 
Hab' Dank! hab' Dank! rief er herunter. 


Wo find alle Blumen hin? 


Wo ſind alle die Blumen hin? 
Schlafen in der Erde drin, 

Weich vom Schneebettchen zugedeckt. 
Stille nur, daß ſie Niemand weckt! 
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Ueber's Jahr mit dem Sonnenſchein 
Tritt der liebe Gott herein, 

Nimmt die Decke hinweg ganz ſacht, 
Ruft: ihr Kinder, nun alle erwacht! 
Da kommen die Köpſchen ſchnell herauf, 
Da thun ſie die hellen Augen auf! 


Eisblumen am Fenſter. 


Wer hat die Blümlein da gemacht 
An unſerm Fenſterlein? 

Sind all' gewachſen über Nacht 
Im lieben Mondenſchein. 


Der liebe Gott im Himmel ſein, 
Der dacht' an jedes Kind, 
Sprach zu den lieben Engelein: 
Fliegt mal hinab geſchwind! 


Iſt wohl kein Blümlein weit und breit 
Im Garten, Feld und Wald. 

Das thut den lieben Kindern leid; 
Will helfen ihnen bald. 


Tragt hurtig doch in jedes Haus 

An alle Fenſterlein 

Die Blümchen, daß ſie zart und kraus 
Daſteh'n im Mondenſchein. 

Da flogen all' die Engel fort 

Wohl aus dem Himmelsſaal 

Und brachten auf des Herren Wort 
Die Blümlein allzumal. 


Der Tannenbaum. 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie treu ſind deine Blätter! 

Du grünſt nicht nur zur Sommerzeit, 
Nein, auch im Winter, wenn es ſchneit! 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Du thuſt mir ſehr gefallen! 

Wie oft hat ſchon zur Weihnachtszeit 
Ein Baum von dir mich hocherfreut! 
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O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Dein Kleid will das mich lehren: 
Die Hoffnung und Beſtändigkeit 
Gibt Troſt und Kraft zu jeder Zeit! 


Winter, du biſt kalt. 


Winter, Winter, du biſt kalt, 
Dennoch friert dich nimmer. 

Haſt du deinen Aufenthalt 

Nur im Schneegeflimmer? 

Wurdeſt darum du ſo alt, 

Weil du ſchläfſt in Feld und Wald? 


Nie am Ofen ſitzeſt du; 

Nur dem Frohgewimmel 

Auf dem Eiſe ſieh'ſt du zu 
Unter freiem Himmel. 

Wer ſich da dir gern vereint, 
Iſt dein größter Buſenfreund. 


Nur die Armen dauern mich, 
Die ſo gar nichts haben, 

Das ſie inn- und äußerlich 
Jetzo könne laben. 

Arme Menſchen, ſeid nur ſtill! 
Seht, wie gern ich helfen will. 


Strenger Winter, wirft du noch 
Lange ſo regieren? 

Schone dann der Armen doch, 
Daß ſie nicht erfrieren! 

Aber Gott regieret dich; 

Nein, du wirſt nicht fürchterlich. 


Was bringt der Weihnachtsmann? 


Was bringt der Weihnachtsmann dem Fränzchen? 
Weihnachtsmann! 

Eine Puppe mit dem Kränzchen 

Bringt der Weihnachtsmann dem Fränzchen. 
Weihnachtsmann! 
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Was bringt der Weihnachtsmann Mathildchen? 
Weihnachtsmann! 

Ausgeſchnittne bunte Bildchen 

Bringt der Weihnachtsmann Mathildchen. 
Weihnachtsmann! 


Was bringt der Weihnachtsmann Jobannen? 
Weihnachtsmann! 

Teller, Schüſſel, Näpf' und Kannen 

Bringt der RBB Johannen. 
Weihnachtsmann! 


Was bringt der Weihnachtsmann Kathrinchen? 
Weihnachtsmann! 

Seidenhaſen und Kaninchen 

Bringt der Weihnachtsmann Kathrinchen. 
Weihnachtsmann! 


Was bringt der Weihnachtsmann Agathen? 
Weihnachtsmann! 

Eine Schachtel voll Dukaten 

Bringt der Weihnachtsmann Agathen. 
Weihnachtsmann! 


Was bringt der Weihnachtsmann denn mir noch? 
Weihnachtsmann! 

Ueberlaſſe du das mir doch! 

Was du wünſcheſt, bringt auch dir noch 
Weihnachtsmann! 


Am Abend vor Weihnachten. 


Morgen, Kinder, wird's was geben! 
Morgen werden wir uns freu'n. 
Welche Wonne, welches Leben 
Wird in unſerm Hauſe ſein. 
Einmal werden wir noch wach: 
Heiſa, dann iſt's Weihnachtstag! 


Wie wird dann die Stube glänzen 
Von der großen Lichterzahl, 
Schöner als bei frohen Tänzen 
Ein geputzter Kronenſaal. 
Wißt ihr noch, wie vor'ges Jahr 
Es am Weihnachtsabend war? 
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Wißt ihr noch mein Räderpferdchen? 
Malchen's nette Schäferin? 

Jettchen's Küche mit dem Heerdchen 
Und dem blankgeputzten Zinn? 

Heinrich's bunten Harlekin 

Mit der gelben Violin? 


Wißt ihr noch den großen Wagen? 
Und die ſchöne Jagd von Blei? 

Unſ're Kleiderchen zum Tragen? 
Und die viele Näſcherei? 

Meinen fleiß'gen Sägemann 

Und die Kugel unten dran? 


Welch' ein ſchöner Tag iſt morgen! 
Neue Freuden hoffen wir. 

Unſ're guten Eltern ſorgen 
Lange, lange ſchon dafür. 

O gewiß, wer ſie nicht ehrt, 

Iſt der ganzen Luſt nicht werth! 


Nein, ihr Schweſtern und ihr Brüder 
Laßt uns ihnen dankbar ſein, 

Und den guten Eltern wieder 
Unſ're ganze Liebe weih'n, 

Uns auf's Redlichſte bemüh'n, 

Alles, was ſie kränkt, zu flieh'n. 


Laßt uns nicht bei den Geſchenken 
Neidiſch auf einander ſeh'n; 
Sondern bei den Sachen denken: 

Wie erhalten wir ſie ſchön, 
Daß uns ihre Niedlichkeit 
Lange noch nachher erfreut. 


Der Weihnachtsmann. 


Morgen kommt der Weihnachtsmann 
Kommt mit ſeinen Gaben 

Trommel, Pfeifen und Gewehr, 
Fahn' und Säbel und noch mehr, 
Ja, ein ganzes Kriegesheer 

Möcht' ich gerne haben. 
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Bring' uns, lieber Weihnachtsmann, 
Bring' auch morgen wieder 
Bleiſoldaten, Steckenpferd, 
Puppenküch' mit Feuerheerd, 

Kuchen und, ſind wir es werth, 

Sonſt noch ſchöne Sachen! 


Doch du weißt ja unſern Wunſch, 
Kennſt ja unſ're Herzen! 

Kinder, Vater und Mama, 

Auch ſogar der Großpapa, 

Alle, alle ſind wir da, — 
Warten dein mit Schmerzen. 


Nachfreude. 


Mädchen: Mein Püppchen kann vor Allen 
Allein mir nur gefallen, 
Es iſt ſo ſanft, ſo gut. 
Sein Hut von blauer Seide, 
Die Flittern hier am Kleide, 
Sie ſteh'n ihm ach! ſo gut. 
Knabe: Mein Rößlein kann vor Allen 
Allein mir nur gefallen; 
's iſt ein ſo munt'res Thier. 
Sein Zaum mit gelben Spangen, 
Sein Sattel roth behangen, 

Ach, wie gefällt er mir! 
Mädchen: Wenn ich mein Püppchen kleide, 
Iſt ſein Gewand von Seide 

Wie freundlich iſt es dann! 
Sprech' ich zu ihm: „Mein Püppchen, 
Ich koche dir ein Süppchen,“ 
Wie lächelt es mich an! 
Knabe: Wenn ich mein Roß anſchirre 
Und mit den Spornen klirre, 
Wie muthig bäumt ſich's dann! 
Klopf' ich es ſanft am Buge, 
So trägt es mich im Fluge 
Den höchſten Berg hinan. 
Mädchen: Sprech' ich nach Mädchen Weiſe 
N Mit meinem Püppchen leiſe, 
Spricht's auch ein Wort mit mir. 
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Ja, ja, ihr ſolltet ſehen, 
Wie ſchön wir uns verſtehen 
Ich und mein Püppchen hier. 
Knabe: Geht's dann raſch fort zum Kriege, 
Ich weiß gewiß, ich ſiege, 
Wenn mich mein Röplein trägt. 
Es kennt des Feindes Schliche 
Und läßt mich nicht im Stiche 
Da, wo Gefahr ſich regt. 
Mädchen: Drum muß mir auch vor Allen 
Mein Püppchen wohlgefallen, 
Mein liebes Püppchen hier. 
Du warſt am Weihnachtsfeſte 
Von Allem doch das Beſte; 
Mein Püppchen lob' ich mir. 
Knabe: Drum muß mir auch vor Allen 
Mein Rößlein wohlgefallen, 
Mein ſchmuckes Rößlein hier. 
Du warſt am Weihnachtsfeſte 
Von Allem doch das Beſte; 
Mein Rößlein lob' ich mir. 


Neujahr. 


Ein neues Jahr hat angefangen, 
Der liebe Gott hat's uns geſchenkt. 
Viel hundert Jahr ſind hingegangen, 
Seit er an ſeine Menſchen denkt, 

Und hört nicht auf, für uns zu ſorgen, 
Und wird nicht müde, was er thut, 
Und weckt und ſtärkt uns alle Morgen 
Und gibt ſo viel und iſt ſo gut. 


Und ſieht auch heut' vom Himmel nieder 
Auf mich und jedes kleine Kind, 

Und hilft auch dieſes Jahr uns wieder, 
So lang wir gut und folgſam ſind. 

Du, lieber Gott, kannſt Alles machen, 
Willſt du mich machen treu und gut, 
Willſt du mich dieſes Jahr bewachen, 
Daß nie dein Kind was Böſes thut? 
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Zwolf Monat hat das Jahr. 


Zwölf Monat hat das Jahr, 

Und wie viel Tage gar! 

Da mußt du tüchtig zählen, 

Wenn keiner ſoll dran fehlen. 

Nun merke, liebes Kind! 

So viel der Tage ſind, 

So oft hat Gott auf dich geſehen, 
Läßt ſeine Engel mit dir gehen, 
Daß nie ein Leid dir darf geſchehen. 


Aeujaurs wünsche. 


An die Eltern. 
2 
Ein kleines Wünſchlein bring' ich dar: 
Gott ſegne Euch im neuen Jahr! 


2. 
So klein ich bin, ſo wünſch' ich doch, 
Wie gute Kinder pflegen, 
Papa, Mama, zum neuen Jahr: 
Geſundheit, Glück und Segen! 


3 
Ich bringe heut' zum neuen Jahr 
Mein zärtlich Herz voll Liebe dar, 
Und bitte, liebet ferner mich, 
So, wie bisher, herzinniglich. 


Gar gerne will ich Euch erfreu'n, 
Will fleißig, artig, folgſam ſein, 
Und Gott im blauen Himmel dort 
Beſcheer' Euch Gutes fort und fort. 


— 1 — 


4. 
Das Jahr iſt vergangen, ein neues fängt an; 
Zum neuen Jahr wünſch' ich, was wünſchen ich kann. 


Lieb' Vater, Dir wünſch' ich zur Arbeit viel Kraft, 
Und daß Dir die Arbeit Gewinn ſtets ſchafft. 


Und daß Dir nichts fehle zu Deinem Glück, 
Sei immerdar freundlich der Mutter Blick! 


Lieb' Mutter, Dir wünſch' ich zum Sparen viel Sinn, 
Auf daß uns hübſch bleibe des Vaters Gewinn! 


Mir wünſch' ich zum Folgen ſtets Neigung und Luſt, 
Und Dankbarkeit glühe in meiner Bruſt. 


*) Ich wünſche das Ende dem blutigen Krieg; 
Doch vorher dem Norden vollſtändigen Sieg! 


Gott gebe, daß werde mein Wünſchen wahr! 
Und damit: Proſit! zum neuen Jahr. 


Liebe Eltern, froh und innig 
Tret' ich heute vor Euch hin; 
Denn des neuen Jahres Morgen 
Wecket meinen frommen Sinn. 


Viele Tage ſah ich ſchwinden 
In dem nun verfloſſ'nen Jahr, 
Doch ein jeder Tag, er brachte 
Mir nur Eure Liebe dar. | 


So empfand ich Eure Güte 

Tag für Tag, und immer neu. 
Ach, wie könnt' ich, theure Eltern 
Lohnen ſolche Lieb' und Treu'. 


Was ich habe, will ich geben: 
Kindeslieb' und Dankbarkeit! 
Und mein Leben ſei hinieden 
Stets nur Eurem Glück geweiht. 


*) Diefe, unſern gegenwärtigen Bürgerkrieg berührende, Strophe kaun jederzeit fort 
gelaſſen werden. 5 
14 
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Und zu Gott, dem Gott der Liebe, 
Heb' ich meine Hände auf: 
Seg'ne du die theuren Eltern, 
Schmücke ihren Lebenslauf! 


Laß ſie noch recht lange leben, 
Mir zur Freude, mir zum Glück, 
Und belohne ihre Liebe 

Mit dem ſeligſten Geſchickl 


Dem Vater. 
8 

Zum neuen Jahr, lieb' Väterchen, 
Bring' dieſen Wunſch ich dar: 
Bleib' hübſch geſund und liebe mich 
Auch in dem neuen Jahr! — 
Ich will Dich lieben allezeit 
Mit rechter Herzens⸗Innigkeit. 


2. 


Vater! nimm aus reinem Triebe 
Dies geringe Denkmal an, 

Weil Dir Deines Kindes Liebe 
Noch nichts Beſſ'res bieten kann. 


Alles, was ich bin und habe, 

Dank' ich Dir, nur Dir allein; 
Dafür will ich bis zum Grabe 
Folgſam Dir und dankbar ſein. 


Segen möge Dich begleiten, 
Gottes Frieden Dich umweh'n, 
Und des Himmels Seligkeiten 
Niederwehen aus den Höh'n. 


Der Mutter. 
1. 
Mein Wunſch iſt zwar nur klein, 
Doch iſt er gut und wahr: 
Du ſollſt recht glücklich ſein 
In dieſem neuen Jahr! 
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2. 


Ein Herz voll frommer Liebe 
Bring' ich zum neuen Jahr, 
Geliebte, beſte Mutter, 
Mit froher Seele dar. 


Denn, wer auf dieſer Erde 
Meint es ſo gut mit mir? 
Wer pflegt mit ſolcher Liebe 
Mein junges Leben hier? 


Ach! ohne Dich, wo möchte 
Mir wohl die Freude blüh'n? 
Wer würde mich ſo zärtlich, 
So mütterlich erzieh'n? 


Wie einſam und wie öde, 
Wie freudlos und entſtellt 
Wär' ohne Dich, Du Theure, 
Die ganze, weite Welt. 


O möchte Gott noch lange 
Des Lebens Kraft Dir leih'n 
Und Dich an meiner Seite 
Mit allem Glück erfreu'n! 
O wie ſo froh und gerne 
Will ich Dir folgſam ſein 
Und meine ganze Seele 

Den Kindespflichten weih'n! 


ä ———————— —— ARAARAR 
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Dem Vater. 


3 
Mit frobem Kindes Sinn 
Tret' ich heut' vor Dich hin 
Und rufe laut: Glück auf! 
Zum weitern Lebenslauf. 


Di 
Durchbebt von ſtiller Wonne, 
Begrüß ich hoch entzückt 
Den Tag, wo Dich die Sonne 
Zuerſt hat angeblickt. 


O möchte er ſtets heiter 

Wie Frühlings⸗Sonnenſchein, 
Die Freude Dein Begleiter 
Durch's ganze Leben ſein! 


Kein Wölkchen trüber Sorgen 
Umdüſt're Deinen Blick, 
Nein, wie ein Maienmorgen 
Sei immer Dein Geſchick! 
Auch ich will dahin ſtreben, 
Dein Herz ſtets zu erfreu'n, 
Und will mir Mühe geben, 
Stets Deiner werth zu ſein! 


= 
Ich hätte Dir recht viel zu jagen, 
O guter Vater, heut'; 
Ich wüßte Dir viel zu wünſchen, 
Was Dich und mich erfreut! 


Ja, könnte ich es nur ſagen, 
Wie's um das Herz mir iſt! 
Du weißt's ja aber viel beſſer, 
Wie theuer Du mir biſt. 
) Da die Kinder ifren Eltern auch gern Geburtstags wünſche ſagen und ſchreiben, 


fo mögen einige derſelben hier ebenfalls eine Stelle finden und den Schluß des Büchleins 
dilden. 
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Und wenn Du mich immer liebeſt, 
Und ich lieb' immer Dich; — 

Nichts Schönres kann ich wünſchen, 
Nichts Beſſer's für Dich und — mich! 


Der Mutter. 
1. 


Lieb' Mütterlein! 

Ich bin noch klein 

Und weiß nicht viel zu ſagen: 
Gott ſegne Dich 

Recht väterlich 

In Deinen Lebenstagen! 


2 


Von des Lebens erſtem Morgen 
Haſt Du, Mutter, mich gepflegt, 
Und mit mütterlichen Sorgen 
Mich ernähret und gehegt. 

O, mit welcher Muttertreue 
Nahmſt Du mich an Deine Bruſt! 
Sorgteſt täglich wohl auf's Neue 
Für des Kindes Freud' und Luſt. 
Saßeſt ſorgend an der Wiege. 
Daß mich ja kein Unglück traf, 
Daß nicht Mücke und nicht Fliege 
Störte meinen ſüßen Schlaf. 
Wenn vor Schmerz Dein Kindlein weinte, 
Haſt Du wohl die ganze Nacht 
An dem kleinen Wiegenbettchen 
Schwer beſorgt bei mir gewacht. 
Habe Dank für Deine Liebe! 
Gute Mutter, habe Dank! 

Und ich will mit treuem Herzen 
Lieben Dich mein Leben lang. 


— p Im s— 


Rüthſel⸗Auflöſungen. 
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Zu den Näthſeln in ungebundener Rede. 


1. Die Schürze. 2. Das Haar. 3. Der Hut. 4. Der Rock. 
5. Die Gabel. 6. Der Knopf. 7. Die Schnupftabaksdoſe. 8. Die 
Zehen. 9. Die Beine. 10. Der Mond. 11. Der Wetterhahn 12. 
Die Lichtſcheere. 13. Die Ofengabel. 14. Die Gartenthür. 15. 
Der Grabſtein. 16. Das Nastuch (Taſchentuch). 17. Die Haar⸗ 
nadel. 18. Der Veilchenſtrauß. 19. Die Schneeflocke iſt der Vogel 
federlos, der Baum blattlos der entblätterte Baum im Winter, die 
Frau mundlos (Frühlings- Sonne. 20. Der Hahn. 21. Das Loch. 
22. Das Bilderbuch. 23. Der Handſchuh. 24. Die Kaffeemühle. 
25. Der Maulkorb. 26. Schneeweiß. 27. Das Waldhorn. 28. Die 
Tabakspfeife. 29. Der Baum. 30. Das Eichhörnchen. 31. Regen⸗ 
bogen. 32. Der Ofen, welcher nur zum Einheizen beſtimmt iſt. 33. 
Eis. 34. Heu. 35. Das Federbett. 36. Adam und Eva. 37. Alt. 
38. Der Wind. 39. Das Kalb. 40. Der Prediger, denn Niemand 
darf ihm widerſprechen. 41. Viel. 42. Der Schneekönig. 43. Der 
Seiler. 44. Eins iſt ſo ſchwer wie das andere. 45. Ja, denn das 
Huhn frißt weder Pferdefleiſch noch anderes Fleiſch. 46. Keiner; die 
beiden lebendigen fliegen davon. 47. Der Bettelſtab. 48. Die 
Schloſſer. 49. In jenes gehen die Lumpen und in dieſe müſſen fie ges 
tragen werden. 50. Der Mai, denn er hat nur drei Buchſtaben. 51. 
Der Andere bekam zwei. 52. Beide werden grau geboren. 53. Das 
Buch Papier hat vierundzwanzig, der Violinſpieler nur einen Bogen. 
54. Die Gans, denn ihre Füße hat fie in der Mitte. 55. Das Verge— 
ben (Vergiften). 56. Die blinden Paſſagiere (Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗ 
fahrer). 57. Wo kein Schatten iſt, muß er zu Fuß gehen. 58. Viere. 
59. Der Strauß. 60. Man muß Beide ſchmieren. 61. Der Ritter⸗ 
ſporn. 62. Der Hut. 63. Daß oft unter Beiden ein Schafskopf ſteckt. 
64. Der Miſſiſſippi. 65. Ihr Sohn. 66. Die, welche im mittlern 
Stock wohnen. 67. Wirthshäuſer und Spieltiſche. 68. Die Fußſoh⸗ 
len. 69. Die Spitze, weil ſie am höchſten zu ſtehen kommt. 70. Das 
Geſetz der Mode. 71. Der Roſt. 72. Da, wo auf der einen Seite 
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keine Häuſer ſind. 73. Die Pfarrerskinder. 74. Der Vogel Pelikan. 
75. Ein Naſenlaut. 76. Eine leere Stelle. 77. Der Haushahn. 78. 
Die Krebsſcheeren. 79. Der Arme, denn er hat Noth und Noth bricht 
Eiſen. 80. Der Glashändler. 81. In die leeren. 82. Die Schild- 
laus (Cochenille). 83. Beide machen Netze. 84. Den Schlöſſern. 85. 
Andere tadeln. 86. Der Haſe, denn er hat zwei Löffel (Ohren). 87. 
Er kehrt ein, ſie kehrt oder fegt aus. 88. Der Augapfel. 89. Wenn 
ſie keinen Grund mehr haben. 90. Die Thür. 91. Weil es Futter 
frißt. 92. Die Seidenraupe. 93. Der Spiegel. 94. Keiner (ſie blei⸗ 
ben liegen). 95. Weil ſie, wenn ſie mit dem Raube weggehen, ſtets 
wiſſen, was den Leuten fehlt. 96. Dem Stiefelknechte. 97. Das Un⸗ 
kraut, denn es verdirbt nie. 98. Beide ſind Windbeutel. 99. In die 
vollen. 100. Den Fenſterſcheiben. 101. Die Flußbetten. 102. Das 
Hühnerauge. 103. Die Gurke iſt eingemacht, der Satz ausgemacht. 
104. Weil der Strick an ſeinem Halſe befeſtigt und die Fallthür nieder- 
gefallen iſt. 105. Auf vier Beinen. 106. Keine. 107. Am Brat⸗ 
ſpieß. 108. Ein Dummkopf, dem fällt nie etwas ein. 109. Galgen- 
ſtricke. 110. Sieben. (Von XII die untere Hälfte gelöſcht, gibt VII). 
111. Zehn (Acht Zehn). 112. In London. 113. Wenn ein Schwamm 
hineingelegt wird. 114. Und. 115. Hätte er Federn, ſo würde man 
ihn rupfen. 116. Die Bildhauer und Kupferſtecher. 117. Die Schnecke, 
denn ſie trägt ihr Haus. 118. Die Laus, ſie geht auf's Haar. 119. 
Die Buchſtaben e und r. 120. Salpeter und Trompeter. 121. Die 
Mahlzeit. 122. Den linken Handſchuh an die rechte Hand ziehen. 
123. Die Armuth. 124. Die Mutter. 125. Die Einnahmen. 126. 
Die A⸗B⸗C⸗Schützen. 127. 12111. 128. Wenn es gefroren iſt. 1291 
Die Hallunken. 130. Wenn er ſchweigt. 131. Der Schnee- ode. 
Zaunkönig. 132. Die Barbiere. 133. Daß man beide verſetzen kann. 
134. Wenn man ſie über die Schultern hängt. 135. Der Spaßvogel. 
136. Die Ente. 137. Der noch nichts eingenommen hat. 138. Das 
Kameel. 139. Weil er brotlos geworden iſt. 140. Die Orgel. 141. 
Mehrere heißen Füchſe. 142. Die Blutigel. 143. Beide freſſen die 
Würmer. 144. Man macht eine Fauſt. 145. Der Schlüſſelbart. 146. 
Der Buchſtabe B. 147. Ein Horniſt. 148. Wer öfter fährt. 149. 
Die Zeitloſe, eine Herbſtblume. 150. Die kleinſten. 151. Wenn er vom 
Hunde gepackt wird. 152. Unſchuld und verlorene Zeit. 153. Der 
Vorrath. 154. Das Echo. 155. Man greift recht langſam darnach. 
156. In Weſten. 157. Das Hemd. 158. Ein Pfund, denn es hat 
vier Viertel. 159. In das ſechzehnte. 160. Die Wolfsmilch. 161. 
Der Kirchhof oder der Gottesacker. 162. Nirgends, nur Trauben 
wachſen. 163. Der Bote. 164. Man ſitzt da nicht, ſondern man geht 
eben. 165. Wo nichts iſt. 166. Dem Lügner, denn ihm glaubt Nie⸗ 
mand. 167. Viel reden und wenig wiſſen, viel brauchen und wenig 
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baben, ſich viel einbilden und wenig vermögen. 168. Dies. 169. 
Natur (Nath⸗Uhr). 170. Jener liegt (geht) tageweiſe auf dem Pfla⸗ 
ſter, auf dieſem dagegen liegt das Pflaſter. 


Zu den Näthſeln in gebundener Rede. 


1, 2, 3 brauchen nicht gelöſet zu werden. 4. Die Luft des Winters — 
die Luft des Frühlings. 5. Das Schaf. 6. Die Mühle. 7. Die Licht⸗ 
ſcheere. 8. Die Senſe. 9. Die Sichel. 10. Die Tabakspfeife. 11. Er kann 
es auswendig, auch ſchämt er ſich feines Lärmes. 12. Der Schatten. 13. 
Die Thurmuhr. 14. Das Echo. 15. Der Affe. 16. Mähren. 17. Früh⸗ 
ling, Sommer, Herbſt und Winter. 18. Die Zwiebel. 19. Der Siebma⸗ 
cher. 20. Der Fluß. 21. Das Brot. 22. Die Mühle als Wind- und Waſ⸗ 
ſermühle. 23. Das Gewehr. 24. Der Haſe. 25. Die Feder. 26. Der 
Weihnachtsbaum. 27. Das Ei mit dem Küchlein. 28. Die Egge. 
29. Der Sarg. 30. Die Spinne. 31. Der Schlittſchuh. 32. Der 
Schwamm. 33. Der Mond. 34. Der Staar. 35. Der Großvater, 
Vater und Enkel. 36. Die Streuſandbüchſe. 37. Die Nähnadel. 38. 
Der Dintenkleks. 39. Pudel. 40. Die Stecknadel. 41. Das Licht. 
42. Das Bett. 43. Der Blick. 44. Ebbe. 45. Die glühende Kohle. 
46. Morgen. 47. Das Gitter, der Rettig. 48. Das Weltgebäude. 
49. Die Wurſt. 50. Der Mond. 51. Der Ball. 52. Die Pfeife. 
53. Die Augen. 54. Der Kalk. 55. Die Drehorgel. 56. Mit Sie⸗ 
ben (Einzahl: das Sieb). 


h 


——**õ 777: Sr. e eee 
——9— 2 — 222 —— . er TITTEN FE > ... ’ 
* —99— 2 22 mi ne . « 2 N 22 3 besre 
— tet n . ’ . 2 . 7 nenn Pr 
Vom ne tra 5 r IT ut, 
ee u RE EEE EEE BEE % „% „„ „„ „% 66 „„ ‘ .". .... em - 


nenn 


—— 2 — 


n 
> .. —— 
. 


wm * 


En et 
er 7 
7 tn 


ee — — 
1 

u 7 5 
nn ge 


—bVM. —„- 
7575555 


—— ern 


— — 


Narren. een, Senn * ar 
— rer" —9＋„⁊724—c! n — 22 eee. . > * 
„ “. 

PIE IE 444 r ***„ en nenn tn ee U te . ’ rennen . e 29 5 

—ͤ % „ — — 2 te ann %%% „„„„„„„„„„„„„„„„„„„ „„ . R 92 n irn 0 
e ner wre ** — — . . „ 5 1 5 — 
. 242 * Din 32 „ 77772 . 

* Aare RAR Ar Ian re Derne — - Er — —— — 
7 8 7 a ee Pe — ä—ͤ————— 532 ene . : . — 2 
— 5 939798 re - et ee ee ati * Ari .'. . ? 

ET 7 — 222 en ** = . . . . ‘ „„ 5 . 

Duume - non 0 Dre 0n 0 age —— — — 5 > , 1 — 2 

5 =. . 27 7 9 — — ——— ä 2 . . . s - . 
2 . 5 ss 5 8 . urn — 2 . — * one . 5 32 * 

re re ren eng ... * „e EHI tete * 1 2 

ee ee Pe . 921 7 ee .'. 0 Doms A nn 

on — * 22 „e 299999 —— 2 225 * — ** — * . . 

—— 52 ner 79 1 * 
0 » anne. * * „ee 32—27³ũß „„ „% „„ 0 s 
—U— — 5 ä —— 0 PR — 5 ‘ 5 
ern... * . —— Pe VERS PER" — . 


111 


1 


111141 


att 


M 


N 


nie 


Nen 
11 lee 


ER 


